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Es kostete unzählige Schweißtropfen, einen
Weg durch das Pflanzengewirr zu bahnen.
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		1.

Ein Ball und sein nasses Ende

		Etwa vier Leguas (22 km) nordwestlich von dem
Punkte, wo der sechzigste Grad westlich von Greenwich den Rio
Pilcomayo schneidet, liegt das Fort Yuquirenda. Seine Befestigungen
bestehen aus einem ungefähr zwei Ellen hohen Lehmwall, den der
Regen besonders an den Ecken zum größten Teile wieder weggewaschen
hat, und einem sogenannten Graben davor, der aber selbst der
halbflüggen Jugend des Städtchens kein besonderes Hindernis in den
Weg legt, wenn sie, was oft genug geschieht, das Weichbild der
Festung nicht gerade durch eines der beiden Tore verlassen will.
Der Raum innerhalb dieser Umwallung ist in ungefähr achtzig
Manzanas (Raum zwischen vier sich rechtwinklig kreuzenden Straßen)
geteilt, von denen kaum die Hälfte ein Bauwerk aufweisen kann.
Diese letzteren sind ohne Ausnahme aus adobe errichtet, das ist lehmige Erde, mit Stroh
vermischt und in der Sonne getrocknet; diese Art von Ziegelsteinen
bildet in jener Gegend das einzig erreichbare Material zum
Häuserbauen.

		Die Häuser bestehen größtenteils aus einem nach der Straße zu
fensterlosen Raum ohne Stockwerke, der sich nach [bookmark: page8] dem Hofe in einen Korridor
öffnet. Auf dem Hofe ( patio) steht
auch die Küche, die im enramada-Stil
errichtet ist, daß heißt: sie besteht aus einem aus Zweigen
geflochtenen Dache, das an den vier Ecken mit hölzernen Pfählen
unterstützt wird. Die übrigen drei Seiten des Hofes werden von den
galpones gebildet, die als Magazine
dienen; ihre Längsseiten erreichen beinahe den Boden, während die
Schmalseiten offen bleiben und nur selten durch eine Art Vorhang
verschließbar sind.

		Die Bequemlichkeit in diesen Häusern au der Grenze des Chaco
(sprich: tscháko) besteht vornehmlich aus jenen berühmten
Schlafstellen, die von europäischen Reisenden ausnahmslos als ein
höchst sinnreiches Marterwerkzeug für einen von Ritt und
Sonnenbrand ermüdeten Rücken beschrieben werden. Sie ähneln im
allgemeinen den Pritschen unserer Kasernen, ruhen vorne auf
niederen, rückwärts auf höheren Pfählen und bestehen aus
Palmholzbrettern, bei denen man sich nur selten die Mühe gibt, die
hervorstehenden Knorren und Äste wegzuhacken; eine
darübergespannte, zum Brechen dürre Kuhhaut erhöht nur unwesentlich
die Annehmlichkeit einer solchen Lagerstätte.

		Die Speisen werden gewöhnlich auf einer auf den Boden
gebreiteten, sorgfältig gegerbten Damhirsch( guazu)-Haut eingenommen. Nur sehr verwöhnte
Caballeros erlauben sich auch den Luxus eines rohgezimmerten
Tisches, um welchen dann Holzklötze von entsprechender Höhe zum
Niedersitzen einladen. Doch sind diese einfachen Sessel, wie
erwähnt, nur wenig in Gebrauch, denn die Bewohner des Gran Chaco,
Caballeros wie Señoras und Señoritas, sitzen entweder im Sattel
ihrer Reittiere oder versuchen, auf die beschriebenen Wonnebetten
hingestreckt, sich die Langeweile mit Zigarettenrauchen zu
verscheuchen.

		[bookmark: page9] In diesem
weltvergessenen Städtchen wurde nun an dem Tage, da unsere
Erzählung beginnt, ein großes Freudenfest gefeiert. In dem
Rathause, einem großen galpon, der
sich inmitten der plaza erhob und je
nach Bedürfnis als Sitz der Kommission für die Präsidentenwahl, als
Markthalle für Pferde oder als Ballsaal für die tanzlustige Jugend
diente, waren sämtliche Größen der Gemeinde versammelt, nämlich der
Kapitän der hier stationierten Dragoner, seine zwanzig Soldaten,
der Bürgermeister und der Richter, sowie die übrigen Einwohner mit
ihren Damen; denn es wäre eine Ungerechtigkeit und Beleidigung
gewesen, auch nur einen der ehrenwerten Einwohner von einer solchen
öffentlichen Veranstaltung auszuschließen. Sie tanzten trotz der
Schwüle des Abends mit unermüdlicher Ausdauer zu den Klängen der
gatos und zambas (landesübliche Instrumente), die einige
wetterharte Dragoner handhabten, und erquickten sich zwischenhinein
ebenso eifrig an den bereitstehenden Gläsern mit aguardiente (Branntwein), die stets von frischem
wieder gefüllt wurden.

		Diese allgemeine Fröhlichkeit und Begeisterung galt der
Anwesenheit der berühmten Expedition des Ingenieurs Doktor
Bergmann, die am nächsten Morgen in das Innere des Gran Chaco Boreal aufbrechen sollte, um für die
geplante Bahn von La Sabana in Argentinien nach Matto Grosso in
Brasilien das Gelände zwischen Yuquirenda und den Quellen des Rio
San Rafael aufzunehmen. Das nördliche Drittel vom Rio San Rafael
bis Matto Grosso, sowie das südliche von Yuquirenda bis La Sabana
führte durch verhältnismäßig schon bekannte und teilweise sogar
besiedelte Gebiete und konnte anderen Ingenieuren überlassen
werden. Jenes mittlere Stück aber, das zu den schreckensreichsten
Gebieten des ganzen Erdballs gehörte, hatte Doktor Bergmann sich
[bookmark: page10] selber
vorbehalten, um hier jene geniale Erfindung zu erproben, durch die
er wenige Monate vorher alle Welt ins höchste Erstaunen versetzt
und den reichsten Mann Nordamerikas für seine Pläne gewonnen
hatte.

		Von den Hauptpersonen, denen diese festliche Veranstaltung galt,
war nur eine im Rathaus anwesend. Die übrigen hatten sich
zurückgezogen, angeblich um sich ein letztes Mal ohne Sorgen
ausschlafen zu können, bevor sie ihren schwierigen Marsch in die
Wildnis antraten; in Wirklichkeit aber wünschten sie, den bewegten
Szenen zu entgehen, womit derlei gemeinsame Festlichkeiten in jenen
Ländern nicht selten zu enden pflegen. Nur der spitznasige,
glatzköpfige Mr. James Bopkins mit dem gelben, ins Grünliche
schillernden Ziegenbart war geblieben. Es war dies der Vertreter
der südamerikanischen Eisenbahngesellschaft, in deren Diensten der
Doktor stand. Bopkins sollte eigentlich bei dem Zuge die
geschäftlichen Vorteile der Gesellschaft wahrnehmen, war aber im
geheimen aus mancherlei Gründen der geschworene Feind des
Expeditionsführers. Jetzt lehnte er, seinen grauen Zylinder tief in
den Nacken geschoben, neben dem sogenannten Büfett, blickte durch
seinen goldgeränderten Zwicker gleichmütig auf das Treiben vor
seinen Augen und hielt die Fäuste fest in den Hosentaschen
verborgen, so oft er nicht gerade gezwungen war, mit einem der
anwesenden Gentlemen ein Glas aguardiente zu trinken, übrigens kam ihm dieser
Zwang nicht gerade ungelegen. Er stellte zwar mit der Zeit wirklich
erschreckende Anforderungen an seinen Magen; doch hier galt es,
seine Gesellschaft zu vertreten, und wo es sich um das Geschäft
handelte, hatte Mr. James Bopkins sich noch nie um irgend etwas in
der Welt gekümmert, geschweige denn um seinen Magen.

		Trotzdem hätte sein Opfermut für das Interesse der Gesellschaft
[bookmark: page11] beinahe
einen sehr unerwünschten Erfolg gezeitigt. Er war nämlich von
daheim gewohnt, daß die South-American-Railway-Company als eine
Macht angesehen wurde, vor der sich jedermann widerstandslos
beugte, und hielt es daher für seine Pflicht, wie ein geschnitztes
Götzenbild an der Wand zu lehnen und jede Aufforderung zum Trinken
nur mit einem steifen Nicken seines würdigen Nußknackerhauptes zu
erwidern. Nun sind aber die Südamerikaner ritterliche Leute, die
vor Damen, und wären es selbst schmutzige Kreolenweiber, eine noch
größere Achtung hegen als vor dem Gelde. Wenn darum der Yankee
schon die ihm dargebrachten Gesundheiten als etwas
Selbstverständliches hinnahm, so glaubten die Gastgeber doch
wenigstens voraussetzen zu dürfen, daß er diese empfangenen
Huldigungen weitergebe und zum Dank den Damen etwas vortrinke. Mr.
James Bopkins dachte aber gar nicht daran, diesen im stillen
gehegten Hoffnungen seiner Wirte zu entsprechen. So entstand schon
vom Anbeginn der festlichen Zusammenkunft unter den Teilnehmern ein
leichtes Unbehagen, das allerdings für den Augenblick neben den
hochgehenden Wogen der allgemeinen Freude und Begeisterung nicht
zur Geltung kommen konnte. Je mehr sich aber die Gemüter am Tanz
und aguardiente erhitzten, desto
eindringlicher empfanden sie die Unhöflichkeit des Fremden, und
desto auffordernder wurden die Blicke, womit sie ihn immer von
neuem zu einem Gläschen einluden.

		Da, um die elfte Stunde, als man von Tanz und Musik vorläufig
genug hatte und nach einer Abwechslung begehrte, kam der Unwille
plötzlich zum Durchbruch. Es wäre unmöglich festzustellen, wer das
erste Wort sprach. Kurz, auf einmal tönte aus aller Munde der
einmütige Ruf: »Schlagt ihn tot!«, und die Blicke der Damen, die,
den Wänden entlang stehend, sich den Schweiß von der Stirn
fächelten, waren [bookmark: page12] womöglich noch zorniger und drohender als die
Blitze, die unter den zusammengezogenen buschigen Brauen der Männer
nach dem unhöflichen Yankee hinüberleuchteten.

		Dieser gähnte gerade an seinem Platze in voller Ahnungslosigkeit
aus tiefstem Herzensgrunde, ohne auch nur daran zu denken, daß man
einen solchen Mangel an gesellschaftlicher Erziehung wenigstens
durch Vorhalten der Hand zu verbergen suchen muß. Da trat ein
stämmiger Grenzreiter auf ihn zu, schlug ihm ohne jede Einleitung
den Zylinder vom Haupte, faßte ihn dann am Rockkragen und
schleuderte ihn mitten in den Saal hinein.

		» I protest – Ich protestiere!«
schrie Mr. James Bopkins, durch diesen unerwarteten Überfall
höchlich ergrimmt. Doch ehe er noch ein weiteres Wort herausbringen
konnte, hatte ihn schon ein Dutzend anderer kräftiger Fäuste
ergriffen, und dem Repräsentanten der
South-American-Railway-Company wäre es ohne Zweifel recht übel
ergangen, wäre nicht ein neues Ereignis eingetreten, das die
allgemeine Aufmerksamkeit von ihm ablenkte.

		Man konnte nämlich von draußen aus ziemlicher Entfernung ein
dumpfes Donnern und Krachen vernehmen, als ob sich dort eine
nächtliche Schlacht entspinnen wolle, und alle Anwesenden eilten
hastig ins Freie, um nach der Ursache dieses ungewöhnlichen und
überraschenden Lärms Ausschau zu halten. Auf diese Weise von seinen
Bedrängern befreit, erhob sich Mr. Bopkins vom Boden, wandte sich
an den Büfettdiener, der gerade als letzter hinauslaufen wollte,
und sagte in stolzem Ton: »Ich verwahre mich gegen dieses Vorgehen,
das man hier einem freien Bürger der Vereinigten Staaten gegenüber
einzuschlagen beliebt hat, und werde durch meine Regierung
Genugtuung verlangen!«

		Der Diener, ein halbzivilisierter Indianer, verstand zwar [bookmark: page13] von dieser
schönen Rede nicht ein Wort, aber Mr. Bopkins fragte wenig danach.
Er war zufrieden, seinen Protest an den Mann gebracht zu haben,
fischte seinen grauen Zylinder hinter dem Büfett hervor, strich ihn
mit dem Rockärmel glatt und verließ, nachdem er ihn wieder auf
seinem würdigen Haupte befestigt hatte, gleichfalls die Halle, um
an der Neugierde der anderen pflichtgemäß teilzunehmen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Ich protestiere!« schrie Mr. Bopkins
höchlich ergrimmt.



		Das vorerwähnte Getöse hatte auch Doktor Bergmann und seine
Begleiter aus dem Schlafe geweckt; sie kamen nun gleichfalls
heran.

		Da waren vor allem die Vertreter der beiden Staaten, durch
welche die neue Bahn gehen sollte, nämlich Don Alfonso Rocca für
Paraguay und Oberst Juan Iquite für [bookmark: page14] Bolivia. Dann Doktor Bergmanns beide
Assistenten, die Ingenieure Hellwald und Römer. Schließlich ihr
Leib- und Küchenfaktotum Johann Jungreitmeier, für gewöhnlich
Schani gerufen, der beim Wiener Hausregiment Hoch- und
Deutschmeister die ersten Eindrücke vom Ernste des Lebens empfangen
hatte und nun in der Fremde seinem hochentwickelten Hange zu
Abenteuern Genüge zu finden suchte.

		Doktor Bergmann trat auf den Bürgermeister und den
Dragonerkapitän zu, von denen jeder, für sich das Recht in Anspruch
nahm, der erste Vertreter der Stadt Yuquirenda zu sein, und
erkundigte sich, was eigentlich vorgefallen sei.

		»Wir befinden uns leider in der gleichen Ungewißheit,«
erwiderten die beider:, »und möchten Sie deshalb ergebenst
ersuchen, uns bei der Erforschung dieses seltsamen und
überraschenden Vorkommnisses gütigst beizustehen. Auch Ihre Herren
Gefährten sind höflichst dazu eingeladen.«

		Doktor Bergmann und seine Begleiter waren sofort bereit. So
stiegen sämtliche Männer, Mr. Bopkins eingeschlossen, ohne Säumen
zu Pferde und ritten nach Südosten in die dunkle Nacht hinein, der
Gegend zu, von wo der Kriegslärm mit kleinen Unterbrechungen immer
noch herübertönte. Sie brauchten dabei nicht zu befürchten, sich in
der Richtung zu irren, da ihnen von Zeit zu Zeit aufsteigende
Leuchtkugeln und Raketen den Schauplatz des vermuteten nächtlichen
Kampfes noch genauer bezeichneten.

		Der Ritt war durchaus nicht gefahrlos, denn der Rio Pilcomayo
überflutet in den Monaten Dezember bis Februar weithin seine Ufer,
wäscht in dem anstoßenden Gelände zahlreiche tiefe Furchen aus und
läßt nach der Rückkehr in sein gewöhnliches Bett allerlei
madrechones (schlammgefüllte Tümpel)
von verschiedener Größe zurück, die den unkundigen Reiter in große
Ungelegenheiten bringen können. [bookmark: page15] Doch die Soldaten im Zuge waren an solche
nächtliche Streifungen längst gewöhnt, und ihr Kapitän führte den
Trupp so ausgezeichnet, daß der Ritt ohne jeden Zwischenfall von
statten ging.

		Nur ein einziges Mal wurde das einförmige Getrappel durch eine
zornige Verwünschung Mr. Bopkins' unterbrochen. Doch da er als
letzter ritt und infolge seiner mangelhaften Reitkunst um einiges
zurückgeblieben war, wurde sein Ruf und das nachfolgende Plätschern
nur von den hintersten Leuten des Zuges vernommen, und diese,
Soldaten von der Grenzwache, kümmerten sich wenig um die Störungen
im Gemüte des Fremden, der ihre Damen unhöflich behandelt
hatte.

		Der Kapitän war geradeaus auf die Stelle zugeritten, von wo die
Schüsse ertönten, ohne sich um die Krümmung zu kümmern, die der Rio
Pilcomayo unterhalb Yuquirenda nach Süden macht. Als sich die Schar
kurz nach Mitternacht dem Flusse wieder näherte, ließ der Kapitän
halten und schickte einige Späher voraus, denn es war nicht
ausgeschlossen, daß eine größere Horde der umherschweifenden wilden
indios ein Schiff auf dem Flusse
angegriffen hatte, um es auszurauben.

		Die ausgesandten Soldaten kehrten nach einer halben Stunde
wieder zurück und meldeten, daß sie ohne jedes Hindernis bis an den
Fluß hatten vordringen können. Dort fanden sie ein Dampfboot von
mittlerer Größe, auf dem ohne jede ersichtliche Ursache Kanonen
abgeschossen und Leuchtkugeln abgebrannt wurden. Der Kapitän und
seine Begleiter schüttelten bei dieser Nachricht verwundert die
Köpfe und setzten sich wieder in Trab.

		Als sie den Rio Pilcomayo kurz nachher erreichten, fanden sie
die Angaben der Soldaten bestätigt. Der kleine Dampfer [bookmark: page16] lag mitten im
Strom verankert. Von einer Bedienungsmannschaft war nichts zu
sehen; nur zwei Männer befanden sich auf Deck, beide grau in grau
gekleidet und mit einer schottischen Mütze als Kopfbedeckung. Der
eine bediente im Vorderteil die zwei kleinen Kanonen, die sich in
kurzen Zwischenräumen mit lautem Krachen entluden. Der andere saß
auf einer Taurolle neben dem Mast, rauchte eifrig aus einer
Stummelpfeife und ließ mit gleicher Ausdauer wie der Mann im Bug
die Raketen und Leuchtkugeln aufsteigen, die in einem mächtigen
Korbe zur rechten Seite lagen. Sonst störte mir das laute Gezänk
der aus dem Schlafe gescheuchten Affen und Papageien die friedliche
Stille des nächtlichen Waldes.

		»Hallo, Señores,« rief nun der Kapitän zu den beiden Männern in
spanischer Sprache hinüber, »brauchen Sie Hilfe oder sonst einen
Beistand?«

		» I don't understand,« gab der
Mann am Mast zurück, während er wieder eine prächtige dreifache
Leuchtgarbe in die Luft steigen ließ. Doktor Bergmann wiederholte
jetzt die Frage auf Englisch, worauf die Antwort zurückkam: »
Oh no! Ich suche nur einen Doktor
Bergmann, der sich hier in der Nähe aufhalten muß, und mit dem ich
zu sprechen wünsche.« Gleich darauf krachten wieder die beiden
Kanonen im Bug.

		»Ich bin es, den Sie suchen,« erwiderte Doktor Bergmann im
höchsten Grade verwundert. »Womit kann ich Ihnen dienen?«

		Da schnellte der Mann am Maste in die Höhe, warf die
Raketenstange auf die Planken und rief seinem Kameraden bei den
Kanonen zu: »John, es ist genug. Wir haben ihn.«

		Sodann kletterten beide in das kleine Boot, das zur Seite des
Schiffes an einem Seile hing, machten es los und ruderten ans Ufer.
Hier zog der sonderbare Feuerwerker eine [bookmark: page17] Photographie aus der
Brusttasche, verglich sie mit den Gesichtern der Männer, die sich
um ihn drängten, und streckte dann Doktor Bergmann die Hand
entgegen mit den Worten: »Ich bin Sir Allan Bendix und freue mich
über alle Maßen, Sie endlich zu treffen.«

		Doktor Bergmann stellte rasch die Herren aus seiner Begleitung
vor, fragte aber dann in begreiflichem Erstaunen: »Darf ich mich
erkundigen, aus welchem Grunde Sie mich hier mitten in der Wildnis
so dringend zu sprechen wünschen, und welchen Zweck Sie mit dieser
nächtlichen Kanonade verbanden?«

		»O, das ist sehr einfach,« erwiderte Sir Bendix. »Ich möchte an
Ihrem Marsch durch den Gran Chaco teilnehmen und wäre gern noch in
dieser Nacht bis Yuquirenda gedampft, von wo Sie, wie ich wußte,
morgen aufbrechen wollen. Aber die verwünschten Tagediebe auf dem
Schiff, der Kapitän und seine Matrosen, stellten hier plötzlich die
Arbeit ein, weil sie schlafen müßten, wie sie behaupteten. Da fiel
mir denn gerade kein besseres Mittel ein, Sie aufmerksam zu machen,
als die Leuchtkugeln, die ich in kluger Voraussicht des Kommenden
mitgenommen hatte; mein John mußte zur Verstärkung ihrer Wirkung
die Kanonen abfeuern.«

		»Woraufhin wir nicht anders konnten, als Ihrer eindringlichen
Einladung Folge zu leisten,« erwiderte Doktor Bergmann lachend.
»Freilich, ohne die Kanonade hätten Sie uns wahrscheinlich nicht
mehr in Yuquirenda angetroffen.«

		»Sie nehmen mich also mit?« rief Sir Bendix voller Freuden.

		»Das kann ich Ihnen nicht ohne weiteres versprechen,« entgegnete
Doktor Bergmann mit Zurückhaltung. »Wir stehen vor einem äußerst
gefährlichen Unternehmen, bei dem ich nur erprobte Begleiter
brauche.«

		»In dieser Hinsicht hoffe ich Ihren Ansprüchen genügen [bookmark: page18] zu können,«
behauptete Sir Bendix voller Zuversicht. »Ich habe ohne alle
Begleitung in Afrika Löwen und Elefanten und in Indien Tiger
gejagt ...«

		»Die Schrecknisse der Natur,« unterbrach ihn Doktor Bergmann,
»dürften bei unserem beabsichtigten Marsche wahrscheinlich sehr in
den Hintergrund treten gegenüber den Gefahren, die uns durch die
wilden Bewohner des Gran Chaco drohen. Ich weiß nicht, ob Ihnen
diese näheren Umstände bekannt sind; aber ohne Zweifel setzen wir
alle unser Leben aufs Spiel, was sich nur durch den hohen Zweck
unserer Aufgabe entschuldigen läßt.«

		»Auch mich treibt ein wissenschaftlicher Zweck in die Wildnis
des Gran Chaco,« versetzte Sir Bendix eifrig und fuhr mit
wachsender Begeisterung fort: »Ein Zweck, sage ich Ihnen, der sich
rühmlich jedem anderen an die Seite stellen kann! Die größten
Geister aller Völker und Jahrhunderte haben ihm den Schweiß ihrer
Tage und die Mühe ihrer Nächte geopfert; ihr Name wird in alle
Ewigkeit in den Tafeln der Geschichte eingegraben stehen, und der
Gewinn, den die Welt aus ihren Arbeiten zog, bleibt nicht zurück
hinter den höchsten und wichtigsten Errungenschaften der letzten
drei Jahrhunderte!«

		»Darf ich erfahren, in welchem Fach Sie Gelehrter sind?« fragte
Doktor Bergmann.

		»Ich bin Käfersammler,« antwortete Sir Bendix stolz, ohne zu
bemerken, daß Doktor Bergmann bei diesen Worten nur mit Mühe einen
heftigen Ausbruch seiner Heiterkeit unterdrückte. »Ich habe in
Afrika dreiundzwanzig, in Asien neunundzwanzig, in Australien
siebzehn und sogar in Europa drei neue Spezies entdeckt, während
man doch Europa schon längst bis in die letzten Winkel nach Käfern
durchsucht glaubte. Aber ich habe mir geschworen, das Hundert voll
zu machen, [bookmark: page19]
bevor ich wieder nach Old England zurückkehre, und da es keinen
unberührteren Boden auf dieser Erde mehr gibt als gerade den Gran
Chaco, so bin ich, kaum verbreitete sich die Nachricht von Ihrem
kühnen Zuge, herbeigeeilt, um der Gefährte Ihres Ruhmes zu sein
oder Ihres Unterganges!«

		»Hoffen wir das erstere,« sagte Doktor Bergmann und schüttelte
dem Engländer kräftig die Hand. Seinen Wunsch, mit in den Chaco
vorzudringen, hatte er anfänglich rundweg abschlagen zu müssen
geglaubt; doch wie sich zeigte, besaß der Ankömmling zwar einige
recht sonderliche Schrullen, aber zur Entschuldigung dafür auch
eine ansehnliche Gabe jener Begeisterung, die für ein vorgestecktes
Ziel alles zu wagen bereit ist und nicht im entscheidenden
Augenblick aus kleinlichen Bedenken zurückschreckt oder gar feige
davonläuft. Solche Leute konnte Doktor Bergmann brauchen.

		Da es keinen großen Unterschied machte, ob sie den Rest der
Nacht auf den harten Holzplanken von Yuquirenda oder auf der Mutter
Erde verbrachten, beschloß man, den Aufgang der Sonne hier am
Flusse abzuwarten. Die Soldaten und die Einwohner von Yuquirenda
zogen sich also ein kleines Stück vom Ufer in die Pampa zurück, wo
sie weniger die Quälereien der überaus zudringlichen Moskitos zu
befürchten brauchten, ließen ihre Pferde in die Zügel treten und
streckten sich dann ins Gras hin. Die drei Ingenieure und ihr
Diener folgten der Einladung des Engländers nach dem Schiff; dort
gab es Moskitonetze, ohne die ein Europäer in jenen Gegenden
überhaupt nicht reisen kann. Niemand hatte bemerkt oder vielmehr
sich daran erinnert, daß Mr. James Bopkins aus dem Trupp abhanden
gekommen war.

		Als der Morgen anbrach, nahmen Doktor Bergmann und seine
Begleiter vorläufig Abschied von dem neuen Bekannten, der sein
Gepäck auf dem Schiffe nicht allein lassen wollte, [bookmark: page20] und vereinigten sich
wieder mit den Soldaten und Bürgern von Yuquirenda, die eben zum
Aufbruch sattelten, als sie eintrafen. Der Ritt durch den kühlen
taufrischen Morgen ließ alle die Störung der vergangenen Nacht
vergessen, und in fröhlichem Geplauder, dessen Hauptthema natürlich
der sonderbare Engländer war, trabten sie wieder auf die
schützenden Wälle von Yuquirenda zu.

		Sie waren noch nicht weit vorangekommen, da entdeckten die
scharfen Augen des Kapitäns ein wenig abseits ein herrenloses
Pferd, das beschaulich an den Knospen des niederen Strauchwerks
knabberte. Weil es gesattelt und gezäumt war, ließ sich kaum etwas
anderes denken, als daß sein Reiter verunglückt sei. Da fiel ihnen
nun plötzlich der Vertreter der South-American-Railway-Company ein,
und in Doktor Bergmann stieg sogleich die Besorgnis auf, es könne
dem ihm Anvertrauten etwas Ernstliches zugestoßen sein. Sie hielten
also auf das Pferd zu und erkannten, daß es über und über mit
Schlamm bedeckt war. Dieser Anblick vermehrte noch die Bestürzung
des Doktors, und eilig verfolgten nun alle die Spuren, die der
herrenlose Gaul im feuchten Grase zurückgelassen hatte. Sie führten
nicht weit, sondern endeten an einem kleinen Tümpel, der von der
letzten Überschwemmung zurückgeblieben war.

		Als die Reiter seinen ziemlich steil abfallenden Rand
erreichten, bot sich ihnen ein unbeschreiblich schöner Anblick dar.
Mitten aus dem gelblichgrauen Wasser ragte nämlich das wehmütige
Haupt Mr. James Bopkins', aus welchem jegliche Repräsentantenwürde
verschwunden war. Seine sonst strahlende Glatze war von einer
schwärzlichen Schlammkruste überdeckt, die sich bis zur Nasenspitze
fortsetzte, sein gelber Bart tauchte bis ans Kinn ins Wasser, und
kaum eine Elle rechts davon schwamm, mit der Öffnung nach oben, der
stolze Zylinder, [bookmark: page21] der die Betrübnis seines Herrn zu teilen
schien und voll Ergebenheit auf dessen weitere Entschlüsse
wartete.

		»Ums Himmels willen, werter Mr. Bopkins,« rief Doktor Bergmann,
während er rasch vom Pferde sprang, »wie sind Sie nur an diesen Ort
geraten, und warum haben Sie nicht versucht, wenigstens aus diesem
Loch herauszukommen?«

		»Wie kann ich denn?« jammerte der Yankee. »Der verwünschte
Schlamm reicht mir ja bis an den Leib und hält mich fest wie ein
Schraubstock. Ziehen Sie mich schnell heraus, Doktor, sonst falle
ich vor Müdigkeit um!«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mitten aus dem gelblichgrauen Wasser ragte
das wehmütige Haupt Mr. James Bopkins'



		Diesem Wunsche konnte zum Glück rasch entsprochen werden. Der
Bewohner der Pampa steigt selten zu Pferd, ohne seine Bolas
umzuhängen. Es sind dies faustgroße, runde [bookmark: page22] Kieselsteine, in Leder
eingenäht, und paarweise durch einen langen Riemen verbunden. Der
Jäger weiß sie mit bewundernswürdiger Geschicklichkeit als
Wurfgeschoß zu gebrauchen, wenn er das Pulver sparen oder das Fell
des gejagten Tieres nicht durch eine Schußöffnung beschädigen will.
Er wirbelt sie dann einige Male über seinem Kopfe und schleudert
sie mit tödlicher Sicherheit nach dem flüchtigen Wild, um dessen
Beine sie sich schlingen und es so zu Fall bringen.

		Auch die Soldaten hatten ihre Bolas für den vermuteten Kampf
mitgenommen. Sie knüpften jetzt eine Anzahl derselben aneinander,
bis sie quer über den madrechon
reichten; dann wurde Mr. Bopkins von mehreren Männern mit vereinter
Kraft aus seinem Schlammbade gezogen. Seine Stiefel blieben in dem
zähen Lehm stecken, den entthronten Zylinder mußten die Soldaten
jedoch auch herausfischen.

		Kaum hatte ihn Mr. Bopkins wieder glücklich in seinen Besitz
gebracht, stülpte er ihn auf seine Glatze und trat dann mit
finsterer Miene vor den Kapitän.

		»Sir,« sagte er, »ich protestiere dagegen, wie von Ihren Leuten
gegen mich, einen freien Bürger der Vereinigten Staaten,
vorgegangen wurde, und werde durch meine Regierung Genugtuung
fordern!«

		Der Kapitän hatte natürlich erwartet, daß sich der Yankee für
die geleistete Hilfe bedanken werde. Als ihm der Doktor nun dessen
Worte übersetzte, zog er finster die Brauen zusammen und rief
zornig: »Zum Henker, Señor, hüten Sie Ihre Zunge! Es hat Sie kein
Mensch aufgefordert, mit uns zu reiten, und wenn Sie sich noch
lange sperren, lasse ich Sie in Ihre Pfütze zurücksetzen; da können
Sie dann bei Fröschen und Salamandern Verwahrung einlegen.«

		Um einen unliebsamen Zusammenstoß zwischen den beiden Männern zu
vermeiden, wandte sich Doktor Bergmann mit [bookmark: page23] der Mahnung an den Yankee: »Es
dürfte Ihnen ziemlich schwer fallen, Mr. Bopkins, hier ein
Verschulden der Soldaten nachzuweisen. Sie sind freiwillig
mitgeritten ...«

		»Freiwillig?« fiel der Yankee ein. »Ich bin nur durch meine
Pflicht gezwungen auf diesen Ziegenbock von einem Gaul gekrochen;
denn ich bin der Repräsentant der Gesellschaft, in deren Diensten
Sie stehen, und muß Ihre Schritte durch meine Gegenwart gutheißen.
Statt nun gebührendermaßen auf mich zu achten, haben Sie mich in
diesem Loche abgesetzt, um inzwischen auf eigene Faust handeln zu
können. Ich mache Sie hiermit auf diese Eigenmächtigkeit aufmerksam
und protestiere gegen alles, was in meiner Abwesenheit dort unten
am Fluß vorgenommen wurde.«

		»Da kommt Ihr Protest ein wenig zu spät,« erwiderte der Doktor
mit leichtem Lächeln. »Wir haben nichts weiter getan als geschlafen
und das können wir mit bestem Willen nicht mehr rückgängig machen.
Folgen Sie also meinem Rate, sich in das Unvermeidliche zu fügen« –
der Yankee schüttelte heftig mit dem Kopfe – »und suchen Sie
möglichst bald aus Ihren nassen Kleidern zu kommen; sonst müssen
wir Sie zu guter Letzt mit einem Fieber in Yuquirenda
zurücklassen.«

		Diese Möglichkeit schien Mr. Bopkins zu erschrecken, ob für
seine eigene werte Person oder für die Vertretung seiner
Gesellschaft, bleibe dahingestellt. Jedenfalls kletterte er nunmehr
schleunigst auf sein Pferd, das man herangebracht hatte, und folgte
dann in stillem Ingrimm den übrigen, die sich nicht weiter um ihn
kümmerten, sondern heiter plaudernd ihren unterbrochenen Ritt
fortsetzten.

		In Yuquirenda angekommen, suchte Mr. Bopkins nach einer
Persönlichkeit, die seinen Zylinder wieder aufbügeln sollte; aber
infolge des Zwischenfalles am vorhergegangenen Abend fand er
überall eine entschiedene Abweisung. [bookmark: page24] Es blieb ihm also nichts anderes übrig,
als mit der schmählich entstellten Kopfbedeckung den Marsch
anzutreten. Sollte das etwa gar ein böses Vorzeichen sein?

	
		
		[image: .]

		2.

Die Matto-Grosso-Plata-Bahn

		Wir müssen, ehe wir in unserer Erzählung
fortfahren, einiger Nebenumstände Erwähnung tun, die zum
Verständnis des weiteren Verlaufs notwendig sind.

		Es war am 27. August des Jahres 1932 – der Leser möge so
freundlich sein, uns in diese Zukunftstage zu folgen! – als in dem
Hause der South-American-Railway-Company zu Neuyork eine
denkwürdige Sitzung abgehalten wurde, welche die Aufmerksamkeit
nicht nur aller Bürger der Vereinigten Staaten, sondern der ganzen
zivilisierten Welt überhaupt auf sich lenkte. Sollte doch die
Hauptversammlung der Aktionäre die Entscheidung darüber treffen, ob
die vielbesprochene Matto-Grosso-Plata-Bahn, das letzte Glied in
dem riesenhaften Eisenbahnnetz von Südamerika, endlich zur
Ausführung kommen sollte oder nicht.

		Schon bei Eröffnung der Sitzung konnte ein scharfsichtiger
Beobachter bemerken, daß unter den versammelten Aktionären nicht
gerade eine günstige Stimmung für den Plan herrschte. Sie hatten
durch Jahrzehnte Opfer über Opfer gebracht und wünschten nun
endlich zu dem Genuß der goldenen Früchte zu gelangen, die ihnen
der Verwaltungsrat jedesmal versprochen hatte, wenn sie ihren
jährlichen Gewinnanteil immer wieder zum Ausbau neuer Linien
hergeben sollten. Ja, es fehlte nicht an einzelnen Stimmen, die
geradezu behaupteten, die Gesellschaft sinne nur deswegen immer
wieder [bookmark: page25] auf
Errichtung neuer Strecken, weil sie den vollständigen
Rechnungsabschluß fürchte, der einen niederschmetternden Verlust an
den Tag bringen würde. Nichtsdestoweniger erschien der
Verwaltungsrat vollzählig und frohen Mutes in der Versammlung; die
Vortragenden, die er zur Verteidigung seiner Pläne gewählt hatte,
begannen mit aller Wärme, die Vorteile der
Matto-Grosso-Plata-Strecke darzulegen. Der erste Redner, der die
Sache sozusagen mehr durch moralische Beweise zu stützen suchte,
wies darauf hin, daß die Gesellschaft bisher stets zu einem
glücklichen Enderfolg durchgedrungen sei, und daß es auf das
wertvollste Lorbeerreis verzichten heiße, wolle man es anderen
Leuten überlassen, dieses letzte und kühnste Stück der
südamerikanischen Eisenbahnen zu erbauen. Der zweite Redner suchte
die gewinnbringende Seite hervorzuheben und erinnerte daran, daß
die Stadt Matto Grosso, die noch um 1910 wie ein Dornröschen mitten
im stillen Urwalde geschlafen hatte, nun in kurzer Frist zu einem
mächtigen Handelszentrum emporgestiegen war, in dem sich vor allem
die Kautschukindustrie des südwestlichen Brasilien und östlichen
Bolivien konzentrierte, eine Industrie, die allein mehrere hundert
Millionen Dollar in Umsatz brachte; nicht gerechnet die Erze und
Edelsteine, die von den Kordilleren herunterkamen, die höchst
ertragreichen Tabak-, Mais- und Baumwollpflanzungen und vor allem
die zahllosen Stämme kostbarer Hölzer, die noch im Gran Chaco der
Verarbeitung harrten.

		»Ich versichere Sie, meine Herren,« schloß der Redner seine
Ausführungen, »selbst wenn wir die Schwellen der
Matto-Grosso-Plata-Bahn aus Mahagoniholz herstellen und die
Schienen aus Silber, würde das Unternehmen dennoch den doppelten
Nutzen abwerfen!«

		Trotz dieser schönen Verteidigungsrede schienen jedoch [bookmark: page26] die Aktionäre
diesmal wirklich alle Geduld verloren zu haben. Ein Redner nach dem
anderen erhob sich aus ihren Reihen, und mit immer schärferen
Worten wurden die Pläne des Verwaltungsrates angegriffen: er kenne
keine Grenzen und kein Ende und brauche Aktionäre von dreifacher
Lebensdauer, wenn diese noch in den Genuß des ersten Dollars ihres
Gewinnanteiles gelangen sollten. Wohl setzte sich der
Verwaltungsrat stets von neuem mit ungeschwächter Energie für seine
Pläne ein, aber die Gegner ließen nicht locker; die Versammlung,
die am frühen Morgen begonnen hatte, saß noch am späten Nachmittag
beisammen, trotzte der entsetzlichen Hitze, die über der Stadt
Neuyork brütete, und als man endlich zur Abstimmung schreiten
wollte, schien das Schicksal der Matto-Grosso-Plata-Bahn bereits
besiegelt.

		Da trat eine unerwartete Wendung ein. Der einflußreichste
Vertreter der Gegenpartei war der alte Mr. Smitson gewesen, ein
echter Emporkömmling, der sich vom zerlumpten Stiefelputzer zum
Besitzer fabelhafter Reichtümer emporgeschwungen hatte. Ohne selbst
in den Kampf einzutreten, leitete er den ganzen Angriff; aus seinem
Kopfe stammten alle die Einwendungen und Vorwürfe, die gegen den
Verwaltungsrat gerichtet wurden, und auf seinen Wink erhoben sich
die verschiedenen Redner aus den Reihen der Gegner, um die Pläne
der bisherigen Mehrheit zu Falle zu bringen. Da erschien um die
sechste Stunde sein Geheimsekretär im Hause und überreichte ihm
einige Briefschaften. Nachdem der alte Mr. Smitson sie bedächtig
durchgelesen hatte, erhob er sich plötzlich von seinem Sitz und
stellte zum nicht geringen Erstaunen seiner Parteigänger, die sich
bereits des errungenen Sieges freuten, den Antrag, die Abstimmung
um vier Tage zu verschieben. Sein Vorschlag wurde ohne Gegenrede
angenommen, denn der Verwaltungsrat war wohl zufrieden, [bookmark: page27] diese Frist für
seine Sache zu gewinnen, während Smitsons Anhänger ihren greisen
Führer und sein Genie viel zu sehr achteten, um erst lange nach dem
Warum seines Vorgehens zu fragen. Dennoch aber schüttelten sie,
während die Versammlung langsam und in erregtem Gespräch
auseinander ging, verwundert die Köpfe. Was mochte vorgefallen
sein?

		Die Neugierde der Parteigänger des alten Smitson wurde auch in
den nächsten Tagen nicht befriedigt. Das einzige, was sie in
Erfahrung bringen konnten, war, daß am Nachmittag der bewegten
Sitzung ein junger Ingenieur aus Deutschland, namens Doktor
Bergmann, im Astor-House-Hotel abgestiegen und noch am selben Abend
in den prunkvollen Palast Smitsons als Gast eingezogen war. Von
diesem Augenblicke an war weder er noch Smitson selbst, noch dessen
Privatsekretär zu sehen, geschweige denn zu sprechen. Dafür
herrschte ein äußerst lebhafter Austausch von Botschaften mit dem
Gebäude des Verwaltungsrates, welch letzterer ohne Unterlaß zu
arbeiten schien. Naturgemäß wurde die Gegenpartei durch diese
Geheimtuerei ihres Hauptanführers äußerst erbittert; in den
Zeitungen erschienen spaltenlange Artikel, die ein solches Vorgehen
in allen Tonarten verurteilten, und die Erregung wuchs immer
höher.

		Als endlich die vertagte Versammlung wieder zusammentrat, glich
der Sitzungssaal einem aufgestörten Bienenstock. Auf der Straße vor
dem Verwaltungsgebäude aber harrte eine vieltausendköpfige Menge in
gespanntester Erwartung auf den Ausgang dieser für ganz Nordamerika
höchst bedeutungsvollen Angelegenheit. Denn es war inzwischen durch
die Zeitungen jedem einzelnen Bürger der Vereinigten Staaten von
Nordamerika klargemacht worden, daß die Ehre der Republik auf dem
Spiele stand; würde doch Südamerika ohne Zweifel den günstigen
Augenblick benutzen und einen [bookmark: page28] kräftigen Vorstoß gegen das Übergewicht der
Vereinigten Staaten versuchen, sobald ihm gestattet wurde, jene
wichtige Linie auszubauen, vor welcher selbst der
Unternehmungsgeist der Yankee zurückschreckte. Doch die Gegenpartei
ließ sich von einem solchen Aufgebot an öffentlicher Meinung
durchaus nicht einschüchtern. Smitsons Bestechlichkeit, wie es
genannt wurde, hatte vielmehr ihre Reihen nur noch verstärkt, und
schon an dem schlecht verhehlten Übermute, der auf ihren Bänken
herrschte, konnte man erkennen, daß sie ihres vollständigen Sieges
nunmehr gewiß sei.

		Als der Verwaltungsrat im Saale erschien, wurde er mit lautem
Pfeifen und Zischen empfangen. Nur mit größter Anstrengung gelang
es dem Vorsitzenden, die notwendigste Ruhe herzustellen. Aber der
Sturm brach sogleich mit doppelter Gewalt wieder los, wie Smitson
als erster auf die Rednertribüne trat.

		Dem alten Geldmanne waren solche Vorgänge nichts Neues. Geduldig
wartete er eine halbe Stunde vor seinem Pult, ohne sich zu rühren,
bis seinen früheren Anhängern der Atem ausging und er endlich das
Wort ergreifen konnte. Seine Rede war kurz und kennzeichnend für
ihn.

		»Gentlemen,« sagte er, »ich, der alte Samuel Smitson, der bisher
noch von niemand für einen Dummkopf angesehen wurde, ich sage Ihnen
kurz und gut: die Matto-Grosso-Plata-Bahn wird gebaut!«

		Diese Erklärung verfehlte nicht, einen wirklich schauderhaften
Lärm bei der Gegenpartei hervorzurufen, und der uns schon bekannte
Mr. James Bopkins schrie, vor Empörung kupferrot im Gesicht: »Und
unser Geld, wer schützt unser Geld?«

		»Ich!« sagte Smitson voll Gleichmut, ohne auch nur eine Miene zu
verziehen.

		[bookmark: page29] »Mit
Ihrem eigenen Vermögen?« erkundigte sich Mr. Bopkins noch giftiger,
wobei ihm beinahe die Stimme überschnappte.

		»Mit meinem gesamten Vermögen,« bestätigte Smitson und
entfaltete ein großes Pergament. »Hier ist die Urkunde darüber, daß
ich es zu diesem Zwecke der Staatsbank überantwortet habe.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Kurz und gut: die Bahn wird gebaut!«



		Wie Öl auf die Fluten des aufgewühlten Meeres wirkten diese
Worte auf die Versammlung. Die Gegenpartei rang zunächst nach Atem,
so sehr war sie vom Erstaunen übermannt; dann gewann das frühere
Vertrauen zu dem ehemaligen Führer langsam wieder die Oberhand und
brach sich schließlich in begeisterten, nicht enden wollenden
Beifallsrufen Bahn. Als der Vorsitzende nunmehr zur Abstimmung über
das Projekt zu schreiten wünschte, wurde er kaum angehört. Die
Gegenpartei selbst stellte den Antrag, die Abstimmung einfach durch
Zuruf vorzunehmen. Das geschah auf der [bookmark: page30] Stelle; auch nicht ein Mann im Saale
blieb auf seinem Platze sitzen, und so wurde an dem denkwürdigen
31. August 1932 der Bau der Matto-Grosso-Plata-Bahn
beschlossen.

		Der Telegraph trug diese Nachricht sogleich nach allen
Richtungen der Windrose, und der Abend jenes Tages wurde durch die
gesamten Vereinigten Staaten zu einer Freudenfeier, die
ihresgleichen in der Geschichte nicht kannte. Nach Milliarden
zählten die Lampione, die zur Illumination der Städte dienen
mußten, und das Pulver, das zum Abbrennen der Feuerwerke benutzt
wurde, hätte hingereicht, um die Landenge vom Panama in die Luft zu
sprengen.

		Den Mittelpunkt dieser Begeisterung bildete der junge deutsche
Ingenieur, der einen Schlaukopf von der Sorte des alten Smitson
fast im Handumdrehen dazu bewogen hatte, mit seinem gesamten,
mehrere hundert Millionen zählenden Vermögen für das bis dahin
unausführbar gehaltene Projekt einzutreten. Sämtliche Zeitungen
brachten sein Porträt in Lebensgröße; spaltenlange Artikel
unterrichteten das nach Neuigkeiten hungernde Publikum darüber, was
er aß, wie er schlief, und wieviel Zahnstocher er seit seiner
Geburt verbraucht hatte. Ja, in einem eigens zu diesem Zwecke
geschriebenen Schauspiele wurde er bereits als der göttliche Held
gefeiert, der den sterblichen Erdenkindern den Weltenraum
erschließt und eine Bahn über den Mond nach der Sonne baut!

		Fast verschwand neben ihm der alte Smitson selbst, gar nicht zu
reden von dem ehrenwerten Mr. Bopkins, obwohl dieser zum Vertreter
der Gesellschaft ernannt worden war und den Doktor auf seiner
kühnen und gefahrvollen Expedition begleiten sollte. Das verdroß
diesen ehrgeizigen Mann nicht wenig; im stillen Innern schwor er
sogar dem Deutschen, [bookmark: page31] der ihm nach seiner Meinung Ehre und Ansehen
stahl, grimmige Rache.

		Doch lassen wir diesen scheelsüchtigen Yankee vorläufig beiseite
und betrachten wir ein wenig die Umstände, die diesen allgemeinen
Jubel und Begeisterungstaumel rechtfertigen können.

		Die südliche Hälfte der von Kolumbus entdeckten Neuen Welt hatte
nämlich seit dem zweiten Jahrzehnt des zwanzigsten Jahrhunderts
einen großartigen, nur von wenigen scharfsinnigen Geistern
vorausgeahnten Aufschwung genommen, in kultureller wie in
wirtschaftlicher Hinsicht. Dem Vorbilde der Vereinigten Staaten von
Nordamerika folgend und zugleich, um sich den immer deutlicher
werdenden Herrschgelüsten der letzteren zu entziehen, hatten sich
die verschiedenen Republiken Südamerikas gleichfalls zu einem Bunde
zusammengetan, in dem natürlich die romanischen Elemente weitaus
vorherrschten, ähnlich wie im Norden die Angelsachsen. Wie dort die
aus dem alten Lande übernommene geistige Kultur bald zu einer
großartigen, mit dem Mutterlande wetteifernden Blüte gelangt war,
wurde jetzt Südamerika zum Bollwerk der romanischen Stämme in der
Neuen Welt, in welchem sich französisches, italienisches und
spanisches Genie in rühmenswertem Wettkampfe zu gemeinsamer
fruchttragender Arbeit vereinte, die mit der
germanisch-angelsächsischen getrost in die Schranken treten konnte.
Nur in einer Hinsicht hatte sich der emporstrebende Kontinent noch
nicht von seinem nördlichen Zwillingsbruder unabhängig machen
können. Die wahrhaft märchenhaften Kapitalien, welche die Yankee in
tausend und abertausend Handels- und Industrieunternehmungen über
ganz Südamerika ausgestreut hatten, diese ließen sich nicht so
schnell, wie man es wünschte, wieder aus dem Lande treiben und
durch eigenes [bookmark: page32] Geld ersetzen; dazu gehörten ohne Zweifel
noch lange Jahrzehnte.

		Am klarsten kam dieses Abhängigkeitsverhältnis in den
Eisenbahnen zum Ausdruck. Der nordamerikanische Unternehmungsgeist
hatte nicht nur alle bereits bestehenden Linien anzukaufen
verstanden, sondern auch noch viele Tausende von Kilometern neu
hinzugebaut und so eigentlich erst die Grundlage geschaffen, auf
welcher der lateinische Bund von Südamerika, wie er sich nannte,
seinen inneren Ausbau beginnen konnte. So war die große
Kordillerenbahn, schon um das Jahr 1880 geplant, in ihrer ganzen
Länge vom Panamakanal bis Tucuman in Argentinien vollendet und dank
der ungeheuren natürlichen Wasserkräfte längs ihres beinahe
sechstausend Kilometer langen Verlaufs vollständig elektrisch
betrieben. Im Osten verband eine Bahn von mehr als dreitausend
Kilometer Länge, die zumeist dem Laufe des Rio Tocantins und Rio
Araguaya folgte, die Stadt Belem an der Mündung des Amazonas mit
Rio de Janeiro und Santos. Die nördliche Hälfte von Argentinien
besaß schon mit Ausgange des neunzehnten Jahrhunderts ein
reichverzweigtes Eisenbahnnetz. Nun war im Norden die große
Zentrallinie dazugekommen von Potosi über Sucre, Santa Cruz,
Matto-Grosso und Palma bis Bahia, gegen viertausend Kilometer
messend. Noch weiter im Norden bewältigte der fleißig regulierte
Amazonas von den Kordilleren bis zum Atlantischen Ozean hin einen
Verkehr, gegen den selbst der Vater Mississippi mit seinen Fluten
zurückblieb. Endlich wurde im Jahre 1919 die große Linie in Angriff
genommen, die den südamerikanischen Kontinent in der Mitte
durchschneiden und auf dem kürzesten Wege Westindien mit der
Mündung des La Plata-Stromes verbinden sollte. Sie begann bei La
Guaira in Venezuela, erreichte 1923 Barcellos am Rio Negro und
folgte [bookmark: page33]
diesem bis Manaos am Amazonas, wo die erste Lokomotive von Caracas
am 11. September 1925 eintraf. Von hier sollte sie in schnurgerader
Linie als Sixty-Degrees-Railway dem 60. Längengrade folgen, um die
Mitte des Amazonenstromes mit dem Rio Parana zu verbinden. Unter
unsäglichen Mühen und Widerwärtigkeiten, welche die kühnen
Unternehmer und ihre Ingenieure des öftern beinahe am Erfolge
verzweifeln ließen, wurde endlich im Jahre 1931 Matto-Grosso
erreicht und nur das verhältnismäßig kurze Stück von da bis La
Sabana, ungefähr auf dem 28. Grad südlicher Breite, blieb noch zu
bewältigen. Aber hier kam der großartige Plan plötzlich ins
Stocken; denn alle Schrecken des Urwaldes mit seinen Sümpfen und
Fiebern, seinen Indianern, Giftschlangen und reißenden Tieren
verblichen gegenüber dem einen Wort: Gran Chaco.

		Unter diesem Namen begreift man seit den ältesten Zeiten das
weite Gebiet zwischen dem 18. und 29. Grad südlicher Breite und dem
58. und 64. Grad westlicher Länge, das auf einem Flächenraum von
mehr als fünfhunderttausend Quadratkilometern fast gar keine
irgendwie bemerkenswerten Erhebungen zeigt und nur von zwei
größeren Wasserläufen durchflossen wird, dem Rio Bermejo und dem
Rio Pilcomayo. Die Richtung dieser in den Anden von Potosi
entspringenden Flüsse entspricht im allgemeinen der natürlichen
Abdachung jener ungeheuren Ebene, die sich kaum merklich von
Nordwesten nach Südosten senkt und nichts anderes darstellt als das
Schwemmland, das die beiden erwähnten Flüsse im Laufe der
Jahrtausende von den himmelanstrebenden Bergen im Westen
heruntergetragen haben. Sie sind auch heute in ihren Betten noch
nicht zur Ruhe gelangt, sondern wandern, obwohl unmerklich, doch
stetig weiter nach Süden, wie dies des öfteren von neueren Geologen
nachgewiesen werden konnte. [bookmark: page34] Weil nun diese angeschwemmten Ebenen nur
oberflächlich mit einer pflanzentragenden Humusschicht überdeckt
sind, unter der sich eine mehrere Meter dicke Lage von
undurchlässigem Lehm ausbreitet, erlebt der Reisende, der sich in
diese Wildnis hineinwagt, das merkwürdige Schauspiel, daß das Land
zur Zeit der Überschwemmungen vom Dezember bis zum Februar unter
den dahinbrausenden Wassermassen beinahe ertrinkt; doch ebenso
schnell, wie sie gekommen sind, verlaufen sich die Fluten wieder,
und durch acht Monate herrscht eine trostlose Dürre, die Menschen
und Tiere dem Verschmachten nahe bringt und nur dort ein
kümmerliches Dasein gestattet, wo in ausgewaschenen Tümpeln und
Morästen ein übelriechender, von allerlei Gewürm wimmelnder Rest
des kostbaren Nasses zurückgeblieben ist.

		Zu diesen Schrecken der Natur gesellen sich die Scharen der
herumschweifenden Indianer, die noch auf der niedrigsten Stufe der
Kultur stehen, es an Wildheit mit den gefürchtetsten Stämmen der
nordamerikanischen Indianer aufnehmen und zwar vor den Weißen
fliehen, auch wenn sie sich in der zehnfachen Übermacht wissen,
aber umso besser jeden Hinterhalt auszunützen verstehen, aus dem
sie über den ahnungslosen Reisenden herfallen können. Weder Güte
noch Strenge üben auf sie die allermindeste Wirkung aus; Geld oder
Bitten können sie ebensowenig von ihren blutdürstigen Trieben
abbringen als beschworene Verträge. Oftmals schon haben die Spanier
und später die Argentinier groß angelegte Feldzüge gegen sie
unternommen; aber nach unbedeutenden Gefechten verschwanden die
Indianer jedesmal in ihren undurchdringlichen Wäldern, um alsbald
zurückzukehren und das alte Spiel von neuem zu beginnen, sobald die
Sieger dem Gran Chaco den Rücken kehrten.

		Es sei zur Verteidigung dieser Indianer gesagt, daß sie [bookmark: page35] schon von der
Natur ihrer Heimat zum Rauben gezwungen werden. Ständige Nahrung
gewähren ihnen nur die beiden Flüsse mit ihrem übergroßen
Fischreichtum. Der Ackerbau, ist bei dem großen Wassermangel nur in
sehr beschränktem Maße möglich, selbst wenn der gute Wille dazu
vorhanden wäre. Das Pferd, mit dem sie das flüchtige Wild besser
verfolgen können, wurde erst von den Spaniern eingeführt. So
versteht es sich von selbst, daß im Gran Chaco von jeher das Recht
des Stärkeren galt und der Indianer es jederzeit vorzog, selbst mit
Lebensgefahr durch einen kühnen Streich sich die Bedürfnisse eines
Jahres zu verschaffen, statt sie in mühsamer monatelanger Arbeit
dem widerspenstigen Boden abzuringen. Dazu gesellen sich recht
eigentümliche religiöse Anschauungen, wenn man von solchen
überhaupt sprechen darf. Wie die einst gefürchteten, jetzt
ausgestorbenen Abiponen, glauben auch die meisten der zur Zeit noch
in Chaco lebenden Indianer, daß sie Kinder des bösen Geistes sind,
erst geschaffen, als die Welt schon unter die übrigen Lebewesen
verteilt war, und deswegen von dem großen Geiste mit dem Auftrag in
die Welt geschickt wurden, durch Vernichtung der Bevorzugten und
ihrer Habe ihr eigenes Dasein zu fristen.

		Und nun hatte sich ein bis dahin völlig unbekannter Deutscher
anheischig gemacht, durch dieses wilde, von allen gemiedene und
gefürchtete Gebiet eine Bahn zu legen, ein Unternehmen, vor dem
selbst die kühnsten amerikanischen Ingenieure zurückgeschreckt
waren!!

		An ein Verhandeln mit den Indianern war nicht zu denken;
vielmehr mußte jeder Fußbreit Landes ihnen erst abgerungen und dann
wahrscheinlich noch in einem jahrzehntelangen, hartnäckigen
Kleinkrieg gegen sie verteidigt werden. Dazu kamen die ungeheuren
Hindernisse, welche die [bookmark: page36] Natur des Landes dem Eisenbahnbau in den Weg
legte: meilenweite, grundlos scheinende Sümpfe, regelmäßig
wiederkehrende Überschwemmungen, vollständiger Mangel von Steinen
und Schotter, um den Unterbau für die Schienen herzustellen,
zahllose Scharen von Ameisen, welche die Schwellen zerstörten,
nachdem sie kaum gelegt waren, und hundert andere Gefahren
mehr.

		Dennoch hatte dieser junge Deutsche den alten Smitson für sich
gewonnen und versprochen, noch im selben Herbste mit den
Vorarbeiten zu beginnen! Was in aller Welt gab ihm diesen Mut?
Niemand wußte dies zu sagen. Nur ein dunkles, unbestimmtes Gerücht
lief von Mund zu Mund, daß der gefeierte Deutsche eine Maschine
erfunden habe von geheimnisvoller, urgewaltiger Kraft, vor der alle
Schrecknisse des Gran Chaco in nichts zerstieben sollten.

	
		
		[image: .]

		3.

Aufbruch von Yuquirenda

		Wegen der Ankunft des Engländers mußte Doktor
Bergmann den Aufbruch um einen Tag verschieben. Als Sir Bendix am
späten Nachmittag eintraf, ließ er sein Gepäck zu dem des Doktors
schaffen und lohnte dann den Schiffsführer ab, der sogleich wieder
zurückdampfte. Hierauf erstand er mit Hilfe des Doktors die
erforderlichen Pferde, die John in seine Obhut nahm.

		Zum gemeinsamen Abendessen erschien auch Mr. Bopkins wieder, der
inzwischen gehörig ausgeschlafen und sodann [bookmark: page37] sein Äußeres selbst wieder zu
einigem Glanz aufgebürstet hatte. Als er von Sir Bendix' Absicht
vernahm, machte er eine sehr ernste Miene und sagte vorwurfsvoll zu
dem Doktor: »Sie handeln viel zu eigenmächtig, Sir! Ich muß allen
Ernstes dagegen protestieren, daß Leute, die weder Beamte noch
Angestellte unserer Gesellschaft sind, an dem Zuge teilnehmen und
unsere kostspieligen Vorbereitungen für ihre eigenen Zwecke
auszunützen beabsichtigen.«

		Sir Bendix wollte bei diesen Worten heftig auffahren; doch der
Doktor winkte ihm mit den Augen und antwortete dann gelassen auf
die Einsprüche des Yankee: »Sie vergessen, bester Mr. Bopkins, daß
es mir vertragsmäßig freisteht, solche Leute für unsere Abteilung
anzuwerben, deren Gegenwart mir nützlich dünkt. Sir Bendix ist eine
solche Person, und ich ersuche Sie, dies zur Kenntnis zu
nehmen.«

		Mr. Bopkins zuckte gleichgültig die Achseln.

		»Ich habe meiner Pflicht Genüge getan,« erwiderte er, »die
Verantwortung müssen Sie tragen.« Sodann verzehrte er schweigend
seine Mahlzeit, ohne sich weiter um die Unterhaltung der übrigen zu
kümmern.

		Sir Allans Gepäck war nicht sehr umfangreich; es bestand nur aus
einer beträchtlichen Menge Munition für sein und seines Dieners
Gewehr, sowie aus einer musterhaften Garnitur zum Einsammeln und
Präparieren von Käfern, die in einem schönen, polierten Kasten
untergebracht war. Den ansehnlichen Rest seines Vorrates an
Leuchtkugeln und Raketen hatte er gleich bei seiner Ankunft der
Bürgerschaft von Yuquirenda geschenkt, damit sie die zweite Auflage
des Abschiedsfestes damit verschöne. Mr. Bopkins wohnte dem
Abbrennen des Feuerwerkes mit ernster Miene bei; aber statt sodann
nochmals den Ball im Rathaus zu besuchen, zog er es vor, gleich den
übrigen Teilnehmern der Expedition sich [bookmark: page38] dem gesunden Schlafe zu
überlassen, denn er hielt die Vertretung seiner Gesellschaft im
Rathause nicht mehr für unbedingt notwendig.

		Am anderen Morgen stellte Doktor Bergmann seinen Zug in der
Ordnung zusammen, die er für die nächste Zeit auf dem Marsche
eingehalten wissen wollte. Außer den bereits erwähnten Personen
gehörten dazu noch zwanzig Peones, kräftige, erprobte Leute, die
früher bei den Grenzdragonern gedient hatten und von Doktor
Bergmann mit besonderer Sorgfalt ausgewählt worden waren. Je zweien
von ihnen war einer der Transportkarren anvertraut, die Proviant
für die Truppe auf drei Monate, sowie die verschiedenen, zum Teil
recht umfangreichen Ausrüstungsgegenstände für die Landesaufnahme
und zur persönlichen Sicherstellung der Reisenden enthielt. Unter
den letzterwähnten Sachen war zunächst der zusammenlegbare
Fesselballon samt Gondel und Winde zu erwähnen, dessen Größe so
berechnet war, daß er, mit Wasserstoff gefüllt, einen Mann einen
vollen Tag lang in zweihundertfünfzig Meter Höhe erhalten konnte.
Ein zweiter Karren trug die Flaschen mit Hydrol, die den
Wasserstoff für zwanzig Aufstiege liefern sollten.

		Dieses Hydrol gehörte zu jener Reihe von höchst wichtigen
Körpern, die dem Chemiker Joubert ihre Entdeckung verdankten. Er
stellte zuerst am Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts die
sogenannten Oxylithe oder Sauerstoffsteine her, das sind
hochgradige Oxyde von Kalium und ähnlichen Metallen, von denen ein
Kilogramm beim Auflösen in Wasser durchschnittlich zweihundert
Liter Sauerstoff freigibt. Dadurch wurden die dickwandigen und doch
explosionsgefährlichen eisernen Flaschen verdrängt, in denen man
den Sauerstoff bis dahin aufbewahren mußte, wenn man ihn in
größeren Mengen in komprimiertem Zustande vorrätig halten wollte.
[bookmark: page39] An die
Erfindung der Oxylithe reihte sich im Jahre 1906 die des Hydrolith,
einer Kalziumverbindung, von der ein Kilogramm, mit Wasser
zusammengebracht, tausend Liter Wasserstoff entwickelt. Jouberts
Methoden wurden bald mannigfach verbessert und im Jahre 1930 galt
als vollkommenster Wasserstofferzeuger das Hydrol, eine sehr
leichte Flüssigkeit, die beim bloßen Erhitzen auf etwa dreihundert
Grad das viertausendfünfhundertfache Volumen von Wasserstoffgas
freigibt. In den europäischen Heeren waren bei den
Luftschifferabteilungen die früher gebräuchlichen Stahlflaschen mit
komprimiertem Wasserstoff, von denen man drei Wagenladungen für
einen einzigen Aufstieg brauchte, schon lange durch die viel
leichter transportablen Hydrolith- und Hydrolapparate ersetzt
worden.

		Auf einem weiteren Karren führte Doktor Bergmann ein praktisches
Schnellfeuermaschinengewehr mit, auf dem vierten endlich jene
geheimnisvolle Maschine, durch die er im verflossenen August den
vorsichtigen Mr. Smitson völlig unerwartet zu Gunsten der
Matto-Grosso-Plata-Linie umgestimmt hatte. Sie stellte sich
äußerlich als ein starker hölzerner Kasten von etwa zwei Meter
Länge dar, dessen Form ungefähr dem hölzernen, oben gerundeten
Schutzkasten einer Näh- oder Schreibmaschine glich. Ihr Inneres
hatte noch kein Mensch betrachten können außer Doktor Bergmann;
selbst seine beiden Assistenten kannten nur ihre großartige
Wirkung, nicht aber ihre innere Einrichtung. Für den Augenblick war
sie allerdings wenig mehr als ein recht hinderlicher Ballast, der
die größte Sorgfalt in der Behandlung erheischte. Erst wenn sie an
dem Punkte aufgestellt war, den Doktor Bergmann dafür in Aussicht
genommen hatte, vermochte sie ihre fast übernatürlich scheinende
Kraft zu entwickeln und die Hoffnungen zu erfüllen, die ihr Erbauer
und mit ihm der [bookmark: page40] Verwaltungsrat der
South-American-Railway-Company an sie knüpften. Doch bis dahin war
noch ein weiter Weg.

		Als der Zug endlich bereit war, bedankte sich Doktor Bergmann
bei dem Bürgermeister für die herzliche Gastfreundschaft, die er
mit seinen Gefährten durch zwei Wochen in Yuquirenda gefunden
hatte. Die Einwohner schossen zum Abschiedsgruß dreimal ihre
Flinten ab, und dann sollte der Aufbruch der Kolonne erfolgen, die
der Kapitän mit seinen Dragonern noch eine Tagreise weit begleiten
wollte. Doch kaum war Doktor Bergmann an die Spitze vorgeritten, da
wurde er zu gleicher Zeit von zwei Männern aufgehalten. Der eine
war Mr. James Bopkins, welcher sagte: »Mr. Bergmann, zum zweiten
Male und jetzt in Gegenwart der Ortsbehörde protestiere ich
dagegen, daß Sie die für die Expedition bewilligten Ausgaben ganz
unnötigerweise vermehren, indem Sie diesen Käfersucher aus England
und seinen Diener mitschleppen.«

		»Sir, ich verbitte mir derartige Ausdrücke,« unterbrach ihn hier
Sir Bendix, der als zweiter herangetreten war. »Sie scheinen die
Entomologie als eine Art Narrenhausbeschäftigung anzusehen, was ich
als eifriger Anhänger derselben auf keinen Fall ertragen werde.
Wenn Sie wirklich der Gentleman sind, der Sie zu sein behaupten,
werden Sie nur auf der Stelle Genugtuung geben.«

		Mit diesen Worten reichte Sir Allan dem Diener seinen Hut,
streifte die Ärmel herauf und legte sich regelrecht zu einem
Boxgange aus.

		Nun hatte Mr. Bopkins in jungen Jahren längere Zeit in einem
Zirkus als Pferdewärter zugebracht und dabei von einem Clown das
Boxen erlernt; deshalb kam ihm die Herausforderung des Engländers
nicht ungelegen, und er war sogleich bereit, ihr Folge zu
leisten.

		[bookmark: page41] Noch
ehe Doktor Bergmann ein Wort des Einspruchs erheben konnte,
prallten die Fäuste der beiden Kämpen mit aller Wucht aufeinander.
Nach fünf Sekunden flog Mr. Bopkins' aufgebürsteter Zylinder in
einem weiten Bogen zur Erde; gleich darauf erhielt der Yankee
selber einen solchen blow auf die
Wange, daß er ein richtiges Feuerwerk vor seinen Augen
vorüberfliegen sah.

		Damit war Sir Allan zufrieden, und auch Mr. Bopkins hegte keinen
Wunsch, die Auseinandersetzung zu verlängern. Er holte also seinen
Zylinder zurück und wandte sich wieder dem Doktor zu. »Ich
wiederhole Ihnen zum letzten Male, Mr. Bergmann,« rief er drohend,
»daß ich die Gegenwart Unbeteiligter in unserem Zuge nicht dulde,
und wenn Sie meinen Protest nicht berücksichtigen, entziehe ich
Ihnen kraft meiner Vollmacht den Kredit, der Ihnen eingeräumt
worden ist. Dann können Sie die Bahn meinetwegen auf eigene
Rechnung ausmessen!«

		Diese Drohung brachte den Doktor in einige Verlegenheit. Er
hatte sich die Beigabe des Vertreters gefallen lassen in der
Meinung, es handle sich nur um eine Förmlichkeit, und hatte nicht
im entferntesten geahnt, daß der Mann seinen Auftrag in dieser
unangenehmen Weise zur Ausführung bringen werde.

		Übrigens handelte der Yankee durchaus nicht aus bloßer
Gehässigkeit, sondern nach einem wohlüberlegten und besprochenen
Plane. Smitson, der alte Fuchs, hatte ihn nämlich dem Doktor
zugeteilt mit dem Auftrage, bei dem ersten sich bietenden Anlaß
gegen die Ausführung der Expedition zu protestieren.
Voraussichtlich würde sich der Doktor wenig um diese Einsprache
kümmern. Das gleiche gedachte die Gesellschaft zu tun, falls er
sein Ziel erreichte; mußte er aber unterwegs umkehren, dann konnte
sich der Verwaltungsrat auf Mr. Bopkins' [bookmark: page42] Protest steifen, und der arme
Doktor mußte die Kosten seines kühnen Unternehmens aus der eigenen
Tasche bezahlen.

		Dieser war allerdings weit davon entfernt, die ihm gestellte
Schlinge zu argwöhnen; dennoch verursachte ihm die Halsstarrigkeit
des Yankee ein kleines Unbehagen.

		Da kam ihm aber Sir Allan zu Hilfe, welcher ausrief: »Bester
Doktor, kümmern Sie sich nicht weiter um das Quaken dieses
Teichspringers! Wenn Sie mir die Ehre lassen wollen, an der Spitze
unseres Zuges als der erste aus dem Tore von Yuquirenda zu ziehen,
stelle ich Ihnen mein ganzes Vermögen zur Verfügung, das jedenfalls
mehr als hinreichend ist, um Sie vor Schaden zu bewahren. Wenn sich
nun dieser Gentleman hier immer noch sträubt, lassen wir ihn
einfach sitzen und machen den Ausflug auf eigene Rechnung.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kapitän Artigas schüttelte dem deutschen
Ingenieur kräftig die Hand.



		Mister Bopkins dachte gar nicht an längeren Widerspruch; er war
zufrieden, seinen Auftrag ausgeführt zu haben. So konnte denn die
Karawane endlich aufbrechen, und voll froher Hoffnung zog sie, mit
Sir Allan Bendix an der Spitze, aus dem Tore.

		Für die ersten Tage brauchten die Reisenden kaum eine Störung zu
befürchten. Die in Yuquirenda liegenden Dragoner pflegten ihre
monatlichen Inspektionsritte gelegentlich bis zu zehn Leguas
auszudehnen, und so weit sich diese gefürchteten Grenzreiter mit
ihren nie fehlenden Büchsen zeigten, hüteten sich die wilden
Indianer des Gran Chaco wohl, aus dem Dickicht der Palmen und
Algaroben zum Vorschein zu kommen, selbst wenn sie sich in der
zehnfachen Übermacht befanden. Deshalb war auch der Umstand, daß
die Soldaten die Karawane noch eine Tagreise weit begleiteten, nur
ein Höflichkeitsbeweis, welchen Kapitän Artigas dem ihm lieb
gewordenen deutschen Ingenieur bezeigen wollte. Als die Soldaten am
zweiten Morgen zur Rückkehr aufbrachen, [bookmark: page43] schüttelte er ihm kräftig die
Hand und sagte: »Ich bin aufrichtig betrübt, bester Doktor, daß ich
mich von meinem Garnisonsort nicht weiter entfernen kann und Sie
allein ins Gebiet der Wilden entlassen muß. Nicht einmal eine
funkentelegraphische Station haben wir in Yuquirenda, daß Sie mich
im Notfall herbeirufen könnten. Aber ich will dafür scharf nach
allen Gerüchten aushorchen, die aus dem Gran Chaco kommen und für
den Kenner der hiesigen Verhältnisse nicht allzu schwer
verständlich sind. Wenn nur eines davon [bookmark: page44] vermuten läßt, daß Ihr
genialer Plan in die Brüche gehen könnte, schere ich mich einen
Pfifferling um Regierungsbefehle, lasse meine Jungen aufsitzen, und
wehe dann den roten Burschen, die Ihnen den Weg verlegen
wollen!«

		Der Doktor bedankte sich herzlich für diese freundlichen Worte.
Dann ritten die Soldaten nach Süden davon, und die Expedition blieb
allein in der weiten einsamen Pampa zurück, den Kampf mit einer
wilden Natur und ihren noch weit wilderen Söhnen aufzunehmen. Würde
sie siegen?
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		4.

An der Indianergrenze

		Bis zum dreiundzwanzigsten Grad südlicher Breite
war der Gran Chaco schon so weit durchforscht, daß Doktor Bergmann
an den vorhandenen Karten nur wenige unbedeutende Verbesserungen
vorzunehmen brauchte, um die zukünftige Lage der Bahn
einzuzeichnen. Am fünften Tag aber kamen sie an die Stelle, wo auf
der Landkarte jener große weiße Fleck beginnt, der sich bis zum
achtzehnten Grad hin ausdehnt. Zwar war auch im Innern dieses
undurchforschten Gebietes eine Anzahl von Hügeln und Wasserbecken
angedeutet; aber ihre Lage war nur aus den Berichten der Indianer,
die allein jene Gegenden durchstreift hatten, auf gut Glück
bestimmt worden. Wie wenig Vertrauen solche Nachrichten verdienten,
hatten die Geographen leider schon oftmals erfahren müssen. Denn
meist, wenn ein Reisender an solche Punkte gekommen war, hatte er
an Stelle der erwarteten Gebirgskette:: Sümpfe und tropische
Niederungen gefunden, während die Gebirge hundert und mehr
Kilometer [bookmark: page45] ost- oder westwärts von der in den
Atlanten verzeichneten Stelle sich befanden.

		Von hier ab begann also die eigentliche Aufgabe der Expedition,
die alle geringfügigen Erhebungen, Wasserläufe und größeren Wälder
genau bestimmen und vor allem auch den Erdboden auf seine
Tauglichkeit zum Bahnbau untersuchen mußte. Hier begann aber auch
zugleich das bisher unbestrittene Streifgebiet jener wilden und
ungezähmten Indianerhorden, die in früheren Jahrhunderten den Gran
Chaco bis in die Gegend von Santa Fé bevölkert und sich erst nach
hartnäckigen Kämpfen, und mit dem tödlichsten Haß gegen die weißen
Eroberer erfüllt, so weit nach Norden zurückgezogen hatten. Von Ost
und West, von Nord und Süd durch die unaufhaltsam vorwärtsdringende
Zivilisation bedrängt und eingeschlossen, stand es außer Zweifel,
daß sie diesen letzten ihnen verbliebenen Rest ihrer unabhängigen
Muttererde mit Aufbietung aller Kräfte und mit dem Mute der
Verzweiflung verteidigen würden.

		Doktor Bergmann mußte also die peinlichste Vorsicht und
Wachsamkeit walten lassen, wenn er nicht sich und sein Unternehmen
in die größte Gefahr bringen wollte. Er hatte deshalb schon in
Yuquirenda mit seinen Peones eifrig Manöver abgehalten, damit sie
im Falle eines unvermuteten Überfalles durch die Indianer sofort
wußten, was sie mit ihren schwerfälligen Wagen zu beginnen hatten;
denn die allergeringste Verzögerung oder Verwirrung konnte dann das
Verderben unabwendbar machen. Darum waren die Leute darauf eingeübt
worden, beim ersten Befehl die Karren zu einem Kreis aufzufahren,
so daß sich die Tiere in seinem Innern befanden. Hierdurch waren
diese letzteren geschützt, die Männer aber konnten hinter den Wagen
hervor aus guter Deckung ihre Gewehre abfeuern, während das
Schnellfeuergeschütz, [bookmark: page46] das in einem aufrichtbaren Panzertürmchen
untergebracht war, vom Mittelpunkte der so hergestellten Wagenburg
aus das Gelände nach allen Seiten hin leicht und ungehindert zu
bestreichen vermochte.

		In dieser Aufstellung wurde auch alle Abende das Lager
eingerichtet; es genügten dann vier Wachen an der Außenseite des
Ringes, um die schlafenden Gefährten vor einer Überraschung zu
bewahren.

		Und dennoch, trotz aller dieser Vorsichtsmaßregeln, wurde schon
am sechsten Morgen der Expedition die unliebsame Überraschung zu
teil, daß in der verflossenen Nacht eine feindliche Hand an
sämtlichen Wagen die Zugseile und Geschirre zerschnitten hatte!

		Ohne Zweifel war der kühne Eindringling ein einzelner Mann
gewesen; darauf deuteten die kaum erkennbaren Spuren hin, die sich
bis in ein nahes dichtes Gebüsch verfolgen ließen. Auch waren die
Wächter zuverlässige Leute; mehrere Personen hätten ihrer
Aufmerksamkeit unmöglich entgehen können.

		Dieser Zwischenfall brachte der Truppe zwar keinen nennenswerten
Schaden. Trotzdem war er dem Doktor im höchsten Grade unwillkommen;
ja, er hätte es lieber gesehen, wenn die Indianer ihm in einem
offenen Angriff entgegengetreten wären. Auf den Mut und die
Tapferkeit seiner Leute konnte er sich verlassen, weniger jedoch
auf ihre Geduld; wenn diese erst, durch solche kleine Nadelstiche
beständig gereizt, in Brüche ging, konnten sich die heißblütigen
Peones leicht zu Unvorsichtigkeiten hinreißen lassen, die kaum
wieder gutzumachen waren.

		Trotz dieser Besorgnisse aber trug der Doktor eine gleichgültige
Miene zur Schau, redete den Männern, die sich scheltend an die
Ausbesserung der Geschirre machten, gütlich zu und ließ dann den
Ballon zu einem Aufstieg bereit [bookmark: page47] stellen, weil er nach den unsichtbaren
Feinden Ausschau halten wollte.

		Als er dann hoch oben in der Gondel saß und mit einem scharfen
Glase das Gelände bis an den fernen Horizont durchmusterte, konnte
er nirgends etwas Verdächtiges bemerken. Entweder war also der
Spion, der in der vergangenen Nacht ins Lager gedrungen war, seinen
Gefährten weit vorausgeeilt, oder diese letzteren hielten sich
vorsichtig im Gebüsch verborgen, weil sie die Bedeutung eines
Luftballons kannten und dem Insassen der Gondel ihre Anwesenheit
nicht verraten wollten. Dann aber mußte auch jenes Gerücht der
Wahrheit entsprechen, das von geflüchteten Missionären in die
Grenzstädte des Gran Chaco gebracht worden war, daß nämlich an die
Spitze der verbündeten Indianerstämme ein Mann getreten sei, der in
seiner Jugend längere Zeit in Buenos Aires zugebracht, dort die
Errungenschaften der Europäer kennen gelernt habe und nunmehr sich
anschicke, die Erbfeinde seiner Nation mit ihren eigenen Waffen zu
bekämpfen.

		Was sich sonst noch genaueres über diesen bemerkenswerten Feind
in Erfahrung bringen ließ, bestand in folgendem: Er hieß Juan oder
mit der landesüblichen Verkleinerung Joaosigno und gehörte zum
Tribus der Caduveer, die einst am linken Ufer des Paraguay zwischen
den Flüssen Miranda und Apa ihre Jagdgebiete hatten und zu den
gefürchtetsten Stämmen zählten, aber zur Zeit unserer Erzählung
beinahe völlig ausgestorben waren. Ein junger italienischer
Künstler, namens Boggiani, hatte den Mann im Jahre 1892 bei einem
Ausfluge nach Nalicche, dem damaligen Hauptsitz der Caduveer,
kennen und schätzen gelernt. Damals war Juan gerade aus Buenos
Aires zurückgekehrt, und der weiße Gast glaubte bemerken zu können,
daß zwischen ihm und seinem capitaosigno (Häuptling) Mbaya ein geheimer Haß
bestand, weil er sich [bookmark: page48] dem letzteren an Kenntnissen und
geistigen Anlagen bedeutend überlegen fühlte.

		In der Tat war dieser Haß wenige Jahre später zum offenen
Ausbruch gekommen, und Juan hatte die heimatlichen Gefilde für
immer verlassen müssen. Er war dann nach Buenos Aires zurückgekehrt
und hatte der argentinischen Regierung in verschiedenen Aufständen
der Eingeborenen als tüchtiger Kenner des Landes sehr wichtige
Dienste geleistet. Aber auch hier fand sein Ehrgeiz nicht die
gewünschte Befriedigung, denn die Weißen sahen in ihm trotz aller
Vorteile, die sie aus ihm zogen, immer nur die tief unter ihnen
stehende Rothaut. Da verschwand er eines Tages, aufs tiefste
gekränkt und einen unauslöschlichen Haß gegen alle Nichtindianer
mit sich tragend, von neuem aus Buenos Aires, ohne daß man je
wieder eine Spur von ihm entdecken konnte. Und nun sollte er gar an
der Spitze aller Indianerstämme des Gran Chaco stehen? Wenn sich
diese Nachricht bewahrheitete, mußte er wahrhaftig Großartiges
geleistet haben, wenn die Indianer den einst Verstoßenen und
Verfemten nicht nur in ihre Reihen wieder aufgenommen, sondern gar
zu ihrem obersten Häuptling gewählt hatten, vor dessen
Entscheidungen sie sich widerspruchslos beugten.

		An alle diese Berichte dachte Doktor Bergmann, während er von
seiner Gondel aus über die mit niederem Buschwerk, hohen Wäldern
und lieblichen Lichtungen überdeckte Ebene spähte, auf der sich,
abgesehen von den Seinen, auch nicht ein menschliches Wesen
entdecken ließ. Nachdem er also ungefähr zwei Stunden seine
Beobachtungen fortgesetzt hatte, machte er einige photographische
Aufnahmen von der Gegend, die nach Norden zu vor ihm lag, und gab
dann das Zeichen, den Ballon wieder hinunterzuziehen.

		Das Drahtseil war noch nicht ganz zur Hälfte eingeholt, [bookmark: page49] als der
Doktor einen beunruhigenden Lärm unter sich hörte und neugierig
hinabblickte. Er sah zwei der Männer, anscheinend Mr. Bopkins und
Sir Allan, in heftigem Ringen sich auf dem Boden wälzen, während
die anderen, die nicht gerade an der Winde beschäftigt waren, im
Kreise herumstanden und aus vollem Halse lachten.

		Als der Doktor endlich aus der Gondel auf den Boden springen
konnte, kam er gerade noch zur rechten Zeit, um zu sehen, wie Mr.
Bopkins mit empörter Miene seinen nun schon zum vierten Male
verunglückten Zylinder mit dem Ärmel wieder aufzubürsten suchte,
während Sir Allan mit fest zusammengepreßten Händen, die
wahrscheinlich irgend einen kostbaren Gegenstand umschlossen, unter
dem Dach seines Wagens verschwand.

		Voll heiterer Laune erzählten die beiden jüngeren Ingenieure
ihrem Chef den Vorgang.

		Sir Allan hatte die nächste Umgebung des Lagers nach Käfern
durchstreift und war dabei auf ein ihm völlig unbekanntes Exemplar
gestoßen, das bei seinem Herannahen erschreckt davonsurrte. Mit
hoch erhobenem Netze lief der Engländer hinter ihm her und bemerkte
alsbald mit seinen scharfen Augen, daß es sich nach kurzem Fluge
schon auf Mr. Bopkins' grauem Zylinder niederließ, den es
wahrscheinlich für einen von der Sonne durchwärmten Felsblock
ansah.

		Vorsichtig schlich Sir Allan herzu und stülpte mit einem raschen
Schlage sein grünes Netz dem ahnungslosen Yankee übers Haupt, wobei
dessen spitze Nase als wesentliches Hindernis von dem Drahtringe
nicht gerade sanft berührt wurde. Aufs höchste erzürnt über diesen
Angriff auf seine Repräsentantenehre fuhr Mr. Bopkins in die Höhe.
Doch als er in dem Angreifer gar den verhaßten Engländer erblickte,
der ihn vor kurzem erst vor der versammelten Bürgerschaft von
Yuquirenda [bookmark: page50] gedemütigt hatte, verlor er alle
Überlegung und fuhr ihm kurzer Hand an den Hals. Er hatte aber
vergessen, seinen Kopf vorher aus dem Netz zu ziehen; so fand Sir
Allan Zeit zur Abwehr, und Mr. Bopkins zog auch diesmal wieder den
kürzeren. Den Peones fiel es natürlich nicht ein, zu seinen Gunsten
einzugreifen; er mußte sich vielmehr ruhig abkneten lassen, bis Sir
Allan den verhängnisvollen Käfer aus dem semmelblonden Barte, wo er
sich kräftig eingekrallt hatte, vorziehen und zu seinem Giftglase
tragen konnte.

		Der Doktor gab sich alle Mühe, bei dieser Beschreibung ein
lustiges Lachen zu verbeißen und eine Miene zur Schau zu tragen,
als ob er durch das Vorgefallene sehr unliebsam berührt werde.
Nichtsdestoweniger trat der Yankee jetzt auf ihn zu und rief: »Mr.
Bergmann, schämen Sie sich, auch in dieser Angelegenheit auf der
Seite jenes Unverschämten zu stehen, obwohl in meiner Person unsere
ganze Gesellschaft und somit auch Sie selber beleidigt worden sind!
Ich protestiere dagegen und sage Ihnen heute schon, daß ich bei
unserer Rückkehr nach Neuyork eine empfindliche Strafe gegen Sie
beantragen werde. Denn Sie handeln offenkundig zum Schaden der
Gesellschaft und des von ihr beglaubigten Vertreters!«

		Sir Allan, der seinen kostbaren Fang in Sicherheit gebracht
hatte und nun wieder herankam, hörte diese letzten Worte; er war
sogleich bereit, die Verteidigung des Doktors zu übernehmen.

		»Was krähen Sie da schon wieder, Sie Mr. Gockelhahn?« sagte er,
dem Yankee fest ins Gesicht blickend. »Ihr Gedächtnis reicht wohl
nur vom Aufstehen bis zum Niederlegen? Denn Sie scheinen wirklich
nicht mehr zu wissen, daß Sie bei unserem Aufbruch von Yuquirenda
gegen diese Expedition protestierten und sie unmöglich gemacht
hätten, wenn ich nicht dem Doktor [bookmark: page51] mit meinem Vermögen beigesprungen
wäre. Folglich steht unser wackerer Doktor jetzt in meinen
Diensten, und es geschieht aus reinem Mitleid, daß wir Sie
mitlaufen lassen!«

		»Ich protestiere gegen diese Auffassung,« fiel der Yankee ein,
während er einen großen Kontrakt aus der Tasche zog. »Mr. Bergmann
kann den Dienst der Gesellschaft keineswegs von heut auf morgen
verlassen. Nach dem genauen Wortlaut dieses Vertrages hier muß er
ein halbes Jahr vor seinem Austritt kündigen ...«

		»Wenn er freiwillig gehen will!« erwiderte Sir Allan. »Aber nun
haben Sie ihn im Namen der Gesellschaft vor die Türe gesetzt, und
der Doktor ist nicht so ungeschickt, sich in diesem Falle auf die
ausbedingte Kündigungsfrist zu steifen; denn er hat einen Mann
gefunden, der seine Verdienste zehnmal besser zu schätzen weiß.
Glauben Sie nicht, lieber Doktor?«

		Mit diesen Worten faßte Sir Allan den Deutschen unter dem Arm
und zog ihn fort, was dieser gern geschehen ließ, um den
langweiligen Nergeleien des Yankee zu entgehen.

		»Sie denken doch nicht im Ernste daran,« fragte der Doktor,
während sie fortschritten und noch ein lautes »Ich protestiere« des
Yankee hinter sich herschallen hörten, »die Gesellschaft aus dem
Gran Chaco hinauszuwerfen und die Bahn selbst zu bauen?«

		»Nicht im entferntesten,« entgegnete Sir Bendix lachend. »Ich
habe klügeres zu tun, als mich mit Eisenbahnaktien herumzuärgern.
Ich kann nur diesen Dollarhelden nicht ausstehen, der Sie wie den
ersten besten Negersklaven behandeln will, und möchte Sie davor
bewahren, daß er Sie mit seinen hundertsiebenundsechzig täglichen
Protesten vorzeitig zu Tode quält.«

		»Dennoch möchte ich bitten,« erwiderte der Doktor mit einer
dankbaren Verbeugung, »daß Sie mit dem Manne etwas [bookmark: page52] glimpflicher
verfahren. Er bleibt trotz allem der Vertreter meiner Gesellschaft;
und sich ein Schmetterlingsnetz über den Kopf stülpen zu lassen,
das würde nicht einmal ein kleiner Schulknabe stillschweigend
hinnehmen.«

		»Pah!« entgegnete Sir Allan achselzuckend. »Ein seltenes
Exemplar von Cryptocephalus oder
Tritoma ist jedenfalls mehr wert, als
so ein Ritter vom grauen Biberhut, und muß sich dennoch das
Einfangen gefallen lassen. Die Hauptsache bleibt, daß unsere
wissenschaftlichen Arbeiten einen guten Fortschritt nehmen.«

		Er rief seinen John und ließ sich ein neues Netz reichen,
während der Doktor seine Photographien entwickeln ging, um aus
ihnen die Marschrichtung für die kommenden Tage festzusetzen.

		Diese schien zunächst noch keine Schwierigkeiten zu bieten, denn
das Gelände war fortwährend eben und ohne störende Wasseradern. Sie
konnten daher fast schnurgerade nach Norden weiterziehen und
brauchten nur einmal um eine kleine Waldzunge zu biegen und gleich
nachher durch eine zweite eine kurze rastrillada (Fahrweg) zu schlagen; im übrigen
stellten sich ihrem Vordringen keine Hindernisse entgegen.
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		5.

Der Simarrone

		Während am anderen Tage die drei Ingenieure die
notwendigen Vermessungen vornahmen, verließ Sir Allan wie
gewöhnlich den Lagerkreis, um die nächste Umgebung nach Käfern zu
durchforschen. Ein schönes Exemplar tuccho (Leuchtkäfer), das noch rechtzeitig
Reißaus nehmen konnte, [bookmark: page53] lockte ihn jedoch immer weiter fort, und
erst als der Verfolgte nach ungefähr einer Stunde hartnäckiger Jagd
schließlich auf Nimmerwiedersehen verschwand, bemerkte Sir Allan,
da der Ärger über den entgangenen Fang endlich seinem blinden Eifer
ein Ende bereitete, daß er sich mutterseelenallein auf einer großen
Prärie befand und von seinen Gefährten weit und breit nichts zu
sehen war.

		»Hm,« brummte er bei dieser Entdeckung mißmutig vor sich hin,
»wenn ich mich jetzt regelrecht verirre, so ist das noch das
kleinere Unglück. Die Indianer haben uns zwar in der letzten Nacht
in Ruhe gelassen; ohne Zweifel aber spionieren sie unablässig in
der Nähe des Lagers herum. Wenn sie mich jetzt gefangen nehmen, muß
ich damit zufrieden sein. Ich hätte wenigstens meinen John oder
doch ein Gewehr mitnehmen sollen!«

		Er kehrte mit raschen Schritten auf seiner Spur zurück, war aber
noch nicht sehr weit gekommen, als sich seine Befürchtung
bewahrheitete. Aus dem Gebüsch vor ihm lösten sich eine Anzahl
brauner Gestalten, die in lang ausgezogener Linie auf ihn
zugelaufen kamen; als er sich umwandte, um auf der anderen Seite
der Lichtung ein Versteck zu suchen, sah er auch von dieser Seite
her einen Trupp Indianer heranstürmen. Dieser Anblick war recht
gefährlich, aber Sir Allan verlor trotzdem seine Kaltblütigkeit
nicht. Da er das Nutzlose der Flucht erkannte, blieb er ruhig
stehen, zog den Revolver, den er zum Glück eingesteckt hatte, aus
der Tasche und dachte: »Also ein regelrechtes Hasentreiben wollen
sie mit mir veranstalten! Aber diesmal kann sich das Häslein noch
ein wenig wehren. Mich ärgert nur, daß ich, falls sie mich gleich
hier auslöschen, mich mit dreiundsiebzig neuentdeckten Käferarten
begnügen muß, statt das erhoffte Hundert voll zu machen. Ich bin
wirklich ein richtiger Pechvogel!«

		[bookmark: page54] Die
Indianer waren indessen beiderseits auf ungefähr hundert Schritte
näher gekommen. Da stieß einer von denen, die von Osten herankamen,
einen schrillen Schrei aus und deutete mit allen Zeichen des
Schreckens nach Westen. Nun hielten auch die übrigen ein und
wandten ihre Augen in derselben Richtung. Dann lief ein Wort von
Mund zu Mund, das der Engländer nicht genau verstehen konnte; die
Indianer machten schleunigst kehrt und sausten davon, so rasch ihre
Beine sie zu tragen vermochten, dem schützenden Walde zu.

		Sir Allan blickte überrascht gleichfalls nach Westen und
erkannte sogleich die neue Gefahr, die ihm von dorther drohte: es
war ein alter, von irgend einer Estancia entlaufener Bulle.

		Solche Tiere, von der spanischen Bevölkerung simarrones genannt, verwildern in der
ungebundenen Freiheit sehr rasch und sind dann von Mensch und Tier
gleich gefürchtet. Selbst der Jaguar nimmt vor ihnen Reißaus und
sucht sich auf einen Baum zu retten. Die geringste Ursache kann
einen solchen simarrone zur äußersten
Wut reizen; dann stürmt er mit steif aufgerichtetem Schweife
geradeaus durch dick und dünn alles unter seine Hufe stampfend, was
sich ihm in den Weg stellt, bis ihm schließlich der Atem ausgeht
oder ein madrechon seiner tollen Jagd
und seinem Leben zu gleicher Zeit ein Ende bereitet. Denn aus dem
zähen Schlamme auf dem Grunde solcher Tümpel kann sich das schwere
Tier nur in den seltensten Fällen wieder aufrichten.

		Der Stier, den Sir Allan auf sich zukommen sah, mochte wohl
durch das Geschrei der Indianer aus seiner Beschaulichkeit gestört
worden sein. Noch erschien seine Gestalt kaum größer als die eines
mittleren Hundes; aber bei der rasenden Schnelligkeit, womit er
durch die Gräser stürmte, mußte er den kurzen [bookmark: page55] Zwischenraum bis zu dem
Engländer in wenigen Minuten zurückgelegt haben.

		Sir Allan verlor auch keinen Augenblick, sondern rannte aus
Leibeskräften nach dem Walde in der Richtung, wo er das Lager
vermutete. Nicht lange, so hörte er das schreckliche Donnern der
Hufe hinter sich, und kaum war er hinter den ersten größeren Baum
gesprungen, da rannte das schnaubende Untier bereits gegen den
fußdicken Stamm, daß dieser bis tief in die Wurzeln hinein
erschüttert wurde.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nun begann eine wilde Hetzjagd rings um den
Baum.



		Während sich der Stier nun einen Augenblick besinnen mußte,
glitt Sir Allan mit einer flinken Wendung hinter eine in der Nähe
stehende mächtige Eiche, die seine Gestalt vollständig verdeckte.
Aber der Stier hatte ihn dennoch bemerkt, folgte ihm auf der Stelle
nach, und nun begann eine wilde [bookmark: page56] Hetzjagd rings um den Baum, wie Sir Allan
sie im Leben noch nicht mitgemacht hatte.

		Zwar konnte er jedesmal noch rechtzeitig zur Seite biegen, so
oft der simarrone mit tief gesenkten
Hörnern zum tödlichen Stoße ausholte; aber er sah bald ein, daß ihm
auf diese Art rasch die Kräfte ausgehen müßten. Es galt also, einen
besseren Schutz zu finden, als ihn die Eiche zu bieten vermochte.
Das sicherste wäre freilich gewesen, auf diese hinaufzuklettern,
aber dazu ließ ihm das wütende Tier keine Zeit.

		Da bemerkte er in geringer Entfernung einen jener
palmenähnlichen Bäume, die von den Spaniern palo briaco, von den Chirionoindianern
yuchan genannt werden; ihr
botanischer Name ist Chorisia
insignis. Der Stamm sieht wie eine bauchige Flasche von zwei
Ellen Durchmesser und vier bis fünf Ellen Höhe aus und ist voller
Knoten. Die Blätter ähneln denen unseres Nußbaumes, die Rinde dient
den Eingeborenen zu Geflechten. Aus dem Stamme machen sie ihre
Kanus, cuo-kiak (Enten) genannt; das
Holz ist frisch gefällt sehr weich und ungemein leicht und wird
später hart, ohne an Gewicht zuzunehmen. Die Frucht gleicht an Form
einer Zitrone, reift in den Monaten November bis Januar und öffnet
sich dann in fünf Teile, so daß die schneeweiße Baumwolle
herausdringen kann, welche die Indianer teilweise zum Spinnen
verwenden. Dieser Baum wächst zahllos im Gran Chaco; für die
Chiriono hat er außerdem noch eine besondere Bedeutung, indem diese
die Stämme aushöhlen, ohne sie zu fällen, und in den so erhaltenen
Raum die Asche ihrer Toten versenken. Der yuchan, auf den Sir Allans Auge fiel, hatte ohne
Zweifel diesem letzterwähnten Zwecke gedient, denn er war
abgestorben und sein oberer Rand, wo früher die Blätter saßen,
wagrecht abgeschnitten; wenn der Verfolgte bis auf diesen Baum
gelangen konnte, war er gerettet.

		[bookmark: page57] Er
faßte einen raschen Entschluß. Als der simarrone das nächste Mal auf ihn zurannte, schoß
er ihm hinter der Eiche hervor die ganze Ladung seines Revolvers in
die Nase. Das war freilich für den Bullen eine ziemlich
unbedeutende Wunde; aber sie mußte ihm einen empfindlichen Schmerz
verursachen, denn er hielt mitten im Laufe inne und ließ ein
dumpfes Brüllen hören, das einem weniger beherzten Manne das Mark
in den Knochen erstarren lassen konnte. Doch Sir Allan hatte auf
diese Wirkung seiner Kugeln gerechnet; nun schnellte er sich mit
drei Sprüngen zu dem yuchan hin,
kletterte behend wie ein Eichhörnchen hinauf und verschwand dann in
seinem Innern, aus dem infolge des Sprunges eine dicke Staubwolke
aufwirbelte.

		Dem Stier war dieser Rückzug nicht entgangen. Mit
blutunterlaufenen Augen setzte er dem Flüchtling nach. Kaum war
dieser in der Höhlung verschwunden, da trafen die Hörner mit aller
Wucht gegen den yuchan. Dessen
Wurzeln waren schon seit langer Zeit verfault; er gab daher dem
Anprall nach und rollte samt seinem lebendigen und toten Inhalt
lustig davon.

		Was nun Sir Allan in der nächsten Viertelstunde erleben mußte,
hat er in späteren Lebenstagen noch oft, aber jedesmal vergeblich
zu schildern versucht. Die Wut des Bullen hatte jetzt ihren
Höhepunkt erreicht. Er sah überhaupt nur mehr die riesige
natürliche Flasche vor sich, die alle seine Anstrengungen
verspottete und nicht in Trümmer gehen wollte. Nach mehreren
krachenden Zusammenstößen mit andern Bäumen geriet sie durch Zufall
auf die offene Prärie hinaus, die ihren Bewegungen kein Hindernis
mehr entgegensetzte. Je nachdem sie nun von den Hörnern getroffen
wurde, kollerte sie bald in kleinen Sprüngen geradeaus, dann drehte
sie sich kreisend um ihre eigene Achse, dann wieder wälzte sie
sich, nach rechts [bookmark: page58] und links taumelnd, im Kreise herum, kurz
betrug sich wie ein riesiger Fußball, der von ungeschickten
Spielerfüßen getroffen wird.

		Sir Allan stemmte sich im Innern, so fest er konnte, gegen die
Wand des Baumes, um nicht aus der Öffnung geschleudert zu werden.
Zum Glück war diese ziemlich eng; dafür fand aber auch der Staub
keinen rechten Ausgang, und Sir Allan fühlte alsbald in Nase und
Schlund ein Kitzeln und Beißen, das ihn unter anderen Umständen zu
einem vierundzwanzigstündigen ununterbrochenen Niesen hätte
veranlassen können. Hier jedoch wurde er durch die Stöße des
simarrone fortwährend daran
behindert. Er konnte nur würgen und prusten und um sich spucken;
durch die regellosen heftigen Bewegungen geriet sein Magen in die
allerbedenklichste Aufregung, und zu allem Überfluß zerriß er sich
an der aufgerauhten Fläche des Holzes Haut und Kleider in gleicher
Weise. Dennoch hielt er, solange er irgend vermochte, stand; aber
schließlich versagten Lunge und Muskeln den Dienst. Er hörte nur
noch einen dumpfen Knall, als ob eine Flinte abgefeuert würde, und
dann schwand ihm das Bewußtsein.

		Als er wieder erwachte, sah er den Doktor vor sich knieen, der
ihm ein Fläschchen mit scharfriechendem Inhalt unter die Nase
hielt, und neben ihm das Gesicht seines John, der ihn voll
Besorgnis betrachtete. Ein halbes Dutzend Peones, die ringsherum
standen und sich auf die Läufe ihrer Gewehre stützten, machten, so
gut es gehen wollte, ernste Gesichter; aber man konnte es ihnen
anmerken, daß ihnen das Lachen viel näher stand als das Weinen.

		»Doktor, um Himmels willen, Wasser,« stöhnte Sir Allan mit
schwacher Stimme; »meine Kehle brennt, als wäre ein ganzer Lastzug
mit rotem Pfeffer darin umgefallen.«

		Sein Wunsch konnte rasch erfüllt werden. Wie er sich dann [bookmark: page59] wieder
aufrichtete, sah er zu seiner rechten Seite die hohle Baumflasche,
die ihm das Leben gerettet hatte, und wenige Schritte weiter den
simarrone tot.

		Er war dem Lager näher gewesen, als er geglaubt hatte, so daß
der Schall von seinen Revolverschüssen, wenn auch nur schwach, bis
dahin drang. Sogleich war der Doktor mit einigen Männern
aufgebrochen, um ihm Hilfe zu bringen, und der Spur folgend, die er
im Grase zurückgelassen hatte, kamen sie gerade noch zu rechter
Zeit, um dem Bullen mit einigen wohlgezielten Schüssen den Garaus
zu machen.

		Sir Allan reichte seinen Rettern dankbar die Hand und kehrte
dann mit ihnen nach dem Lager zurück. Aber noch zwei Tage lang
mußte er im Wagen auf einigen weichen Fellen zubringen, denn das
Abenteuer mit seinen Schrecken und der übermenschlichen Anstrengung
hatte ihn beinahe aufgerieben.

		Alle im Lager bedauerten den liebenswürdigen und stets
zuvorkommenden Mann aufs herzlichste. Nur einer zeigte, wenn er
sich unbeobachtet glaubte, mit einem schadenfrohen Grinsen seine
gelben Zähne, nämlich Mr. Bopkins; er sah den Vorfall als eine ihm
von der Vorsehung gesandte wohlverdiente Genugtuung für die
erlittene Kränkung an.
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		6.

Ein kecker Vorstoß

		Selbstverständlich hatte Sir Allan gleich nach
seiner Ankunft im Lager auch den Zusammenstoß mit den Indianern
berichtet. Daraufhin schickte Doktor Bergmann ohne Verzug vier
Peones zu Pferde hinaus, um die Spuren der Feinde zu verfolgen, so
weit sie es tun konnten, ohne selbst in Gefahr zu [bookmark: page60] kommen. Er durfte
ihnen diese Aufgabe ohne Sorge anvertrauen, denn sie waren echte
Kinder des Landes, die unter beständigen Gefahren groß geworden
waren und keine Furcht kannten, selbst wenn ihnen der »Geist der
Pampas« in eigener Person entgegengetreten wäre.

		Sie warfen ihre Karabiner über die Achsel und ritten mit jenem
sorglosen Selbstvertrauen davon, das den Bewohner der Pampa
kennzeichnet. Als sie den Wiesenplan erreichten, auf dem Sir Allan
in seiner Baumflasche beinahe seekrank geworden wäre, ließen sich
auch noch die Spuren erkennen, welche die Indianer zurückgelassen
hatten.

		Von diesem Augenblick an änderte sich das Gebaren der vier
Reiter vollständig. Sie beobachteten das tiefste Stillschweigen,
saßen leicht vorgebeugt, mit der Hand am Schlosse des Gewehres, im
Sattel und ließen ihre dunklen, glänzenden Falkenaugen nach allen
Seiten schweifen, bemüht, jedes noch so feine Geräusch zu
erlauschen.

		Da es auf keinen Fall ratsam schien, mit den Pferden in die
dichtverschlungene Buschwildnis einzudringen, die wahrscheinlich
nur von wenigen, kaum erkennbaren Indianerpfaden durchkreuzt wurde,
verständigten sie sich mit raschen Blicken, die große Waldinsel, in
die Sir Allans Angreifer geflohen waren, paarweise nach rechts und
links zu umreiten.

		Auf dem freien Felde, wo sie sich auf die unvergleichliche
Schnelligkeit ihrer Tiere und auf ihre nie fehlenden Büchsen
verlassen konnten, brauchten sie einen Angriff von seiten der
Rothäute kaum zu befürchten. Wenn diese je, auf ihre Übermacht
vertrauend, sie anzugreifen wagten und zum Rückzuge zwangen,
brachte sie ein gestreckter Galopp von einer halben Stunde aus dem
Bereich aller Verfolgungen und sie konnten dann wieder bequem zum
Lager zurück; denn wo hätte ein Peon sich jemals unter dem freien
Himmel der Prärie verirrt!

		[bookmark: page61] Was
die Reiter vorausgesetzt hatten, traf auch zu. Als sie nach etwa
zwei Stunden am jenseitigen Rande des Waldes wieder zusammenkamen,
konnten jene beiden, welche die Ostseite abgesucht hatten,
berichten, daß sie kurz vor der Begegnung auf eine starke Fährte
gestoßen waren.

		Nun ritten alle vier zusammen dahin und machten sich an die
Untersuchung der Fußspuren. Die weitaus größere Mehrzahl derselben
stammte aus jüngster Zeit und bestätigte, daß hier eine Schar
Eingeborener in ziemlicher Eile nach Norden abgezogen war; ihre
Zahl mochte zwischen fünfzig und hundert betragen. Erst bei genauer
Prüfung ließen sich unter diesen dichtgedrängten Stapfen
stellenweise einige ältere herausfinden, die wohl zwei bis drei
Tage alt waren und in die entgegengesetzte Richtung deuteten.

		Die vier Männer waren sich über die Bedeutung dieser Zeichen
sofort klar. Die Indianer hatten sich vor einigen Tagen in die Nähe
des Lagers geschlichen, ohne Zweifel, um nächtlicherweile irgend
einen Handstreich gegen dasselbe zu versuchen. Die erhoffte
Gelegenheit bot sich ihnen rasch genug durch Sir Allans
Unbedachtsamkeit, und seine Person wäre in der Tat ein kostbarer
Fang für sie gewesen. Da aber ihr Anschlag durch die
Dazwischenkunft des simarrone
vereitelt wurde, fürchteten sie wahrscheinlich, die Weißen würden
auf der Stelle die Verfolgung aufnehmen, um Vergeltung zu üben, und
flohen schleunigst wieder nach Norden zurück.

		Es galt nun, zu erfahren, ob sie sich noch am selben Tage wieder
gelagert hatten oder für diesmal endgültig abgezogen waren. Die
Peones gaben also ihren Pferden die Sporen und verfolgten in
sausendem Galopp weiter die geradeaus nach Norden führende
Spur.

		Die Prärie, die jetzt vor ihnen lag, war, abgesehen von einigen
vereinzelt darüber hingestreuten Sträuchern, bis an [bookmark: page62] den Horizont von
keinem Baumwuchs mehr unterbrochen. Erst nach einem etwa
zweistündigen Ritt tauchte wieder eine dunkle Linie vor ihnen auf,
die ein größeres Gebüsch andeutete.

		Als die vier Männer dieses erreichten, sahen sie, daß sich die
bisher verfolgte Fährte hier in mehrere einzelne auflöste, die
insgesamt unter der dichten, anscheinend festgeschlossenen Laubwand
verschwanden. Diese Zeichen glaubten die Peones dahin deuten zu
sollen, daß die Indianer für diesmal wirklich die Feindseligkeiten
aufgegeben hatten und ohne weiteren Verzug nach ihrer tolderia (Hüttendorf) zurückzukehren
beabsichtigten; denn sonst hätten sie sicher hier am Waldrand Lager
geschlagen.

		Da die Sonne ohnedies bereits ziemlich tief am Horizonte stand,
beschlossen die vier Kundschafter, die Ihrigen wieder aufzusuchen.
Sie hielten jetzt geradeaus auf die westliche Ecke des früher
umrittenen Waldes zu und kamen dadurch nahe an einem kleinen
Strauchdickicht vorbei, das bei ihrer Ankunft einige hundert Meter
links geblieben war. An dieser Stelle ließen ihre scharfwitternden
Tiere plötzlich eine leichte Unruhe erkennen, als ob ihnen eine
Gefahr drohe. Sofort hielten die vier Männer wieder ihre Karabiner
schußbereit in der Hand. Drei blieben stehen, während der vierte
vorsichtig auf das verdächtige Gebüsch zuritt, um zu erkunden,
wodurch das auffällige Gebaren ihrer Pferde verursacht wurde.

		Er wollte gerade die vordersten Zweige auseinanderbiegen, da
schnellte auf der andern Seite aus dem Strauchwerk eine dunkle,
sehnige Gestalt heraus, die mit weiten, geradezu bewundernswerten
Sprüngen den Schutz des nahen Waldes zu erreichen strebte. Ohne
Zweifel war es ein Späher der Indianer, der gehofft hatte, hier in
sicherer Verborgenheit das Kommen und Gehen der Feinde beobachten
zu können.

		[bookmark: page63] Bei
dem Anblick des fliehenden Indianers huschte ein befriedigtes
Lächeln über die Züge der Peones. Einer von ihnen schlang rasch die
Bolas vom Sattelknopf, wirbelte sie einige Male über seinem Kopf
und ließ sie dann in wuchtigem Schwunge hinter der Rothaut
hersausen. Genau an der Stelle, wohin sie gezielt waren, schlangen
sie sich um die Beine des Flüchtlings und rissen ihn auf den Boden
nieder, wo er hart aufschlug, ohne sich wieder zu erheben.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Im Galopp stürmten die vier Reiter in
südlicher Richtung davon.



		Nun wollten die Peones langsam auf ihn zureiten, um ihn
festzunehmen. Da ertönte vom nahen Walde her ein vielstimmiges
Geheul, und eine ansehnliche Schar mit Lanzen und Pfeilen
bewaffneter Indianer brach aus seinem Dunkel [bookmark: page64] hervor, ohne Zweifel in
der Absicht, den Stammesgenossen vor der drohenden Gefangenschaft
zu bewahren.

		Nun galt es für die Peones, rasch zu handeln, wollten sie ihren
Fang noch in Sicherheit bringen. Aber sie waren an solche
Vorkommnisse gewöhnt und verloren durchaus nicht ihre
Kaltblütigkeit. Zwei von ihnen sprengten den heranstürmenden
Indianern entgegen, um sie durch ein lebhaftes Gewehrfeuer für eine
kurze Spanne aufzuhalten. In der Tat gelang es ihnen; denn kaum
sahen die Wilden da und dort einige aus ihren Reihen
zusammenbrechen, warfen sie sich platt auf die Erde nieder, um,
gedeckt durch das ellenhohe Gras, auf allen vieren
heranzukriechen.

		Inzwischen hatten die beiden anderen Peones eine ihrer
caronas (lederne Pferdedecken) so
zusammengeknüpft, daß sie wie eine Matrosenhängematte aussah, und
zwischen den Sätteln ihrer Pferde festgebunden. Als dies geschehen
war, pfiffen sie ihre beiden Kameraden herbei, die, herangekommen,
zur Erde sprangen, den immer noch besinnungslosen Gefangenen mit
den Riemen der Bolas fesselten und in den Ledersack schoben. Dann
schwangen sie sich wieder in den Sattel, und alle vier flohen in
einem wahren Sturmgalopp nach Süden davon.

		Wohl sprangen die Indianer jetzt wieder auf ihre Beine und
schossen ihre Pfeile hinter den Fliehenden her, aber die Entfernung
war schon zu groß; sie mußten ihren Späher der Gewalt der Weißen
überlassen.

		Um Mitternacht langten diese wieder im Lager an. Der Doktor, den
die Besorgnis nicht hatte schlafen lassen, kam ihnen neugierig
entgegen und war nicht wenig überrascht, als sie ihre Beute aus der
Lederdecke zogen und vor ihm auf die Erde legten. Er belobte die
wackeren Männer für ihren Eifer und ihre Tapferkeit, fügte aber
doch, als er ihren Bericht [bookmark: page65] vernommen hatte, hinzu: »Es war unnötig,
daß ihr euch dieses Mannes wegen in Gefahr begeben habt. Er ist
wohl kaum eine so hervorragende Persönlichkeit, daß wir ihn als
wertvolle Geisel gegen seine Stammesgenossen ausspielen könnten; da
wird er uns nur unnötige Arbeit machen, wenn wir ihn nicht wieder
entwischen lassen wollen.«

		»O, Señor,« fiel der älteste der Peones ein, »wir dachten nur,
der Bursche könne uns sagen, was die Seinen gegen uns im Schilde
führen.«

		»Wir werden kaum etwas aus ihm herausbringen,« erwiderte der
Doktor zweifelnd. »Die Verstocktheit der Chacoindianer ist ja
bekannt ...«

		»Wenn Sie erlauben, werden wir ihn schon zum Sprechen bringen,«
meinte der Peon dagegen.

		»Um keinen Preis,« verbot der Doktor allen Ernstes.

		Der beständige, aufreibende Kampf, den in diesen Gebieten die
Weißen und Rothäute seit Jahrhunderten gegeneinander führten, hatte
mit der Zeit in beiden Parteien eine Erbitterung festwurzeln
lassen, die auch vor dem Äußersten nicht zurückschreckte. Häufig
genug kam es nach dem erbarmungslosen Gesetze der Wiedervergeltung
hüben und drüben zu Grausamkeiten, die sich wenigstens auf seiten
der Weißen durchaus nicht entschuldigen ließen.

		Der Doktor kannte diesen Umstand wohl und wünschte seinen Leuten
ein für allemal klarzumachen, daß er in seinem Lager derartige
Vorkommnisse unter keiner Bedingung dulden werde. Darum hieß er den
Gefangenen, der schon während des scharfen Rittes wieder zur
Besinnung gekommen war, vorläufig sorgfältig zwischen den Rädern
des Geschützwagens festbinden, worauf die Peones ihre ermüdeten
Tiere fütterten, ihnen Trank reichten und sich dann neben ihnen zum
wohlverdienten Schlafe ausstreckten.

		[bookmark: page66] Als
der Indianer am nächsten Morgen verhört werden sollte, zeigte es
sich, daß der Doktor recht hatte. Der Mann trug eine trotzige Miene
zur Schau und gab keinen Laut von sich, ob ihn nun der Doktor durch
seine Dolmetscher in der Quichua-, Chiriguano- oder Guaicurusprache
anreden ließ. Er bekam also eine ständige Wache, wurde aber sonst
nicht weiter mehr beachtet.

		Da infolge dieser Gefangennahme die Befürchtung nahe lag, daß
die Indianer versuchen würden, ihren Späher wieder aus der Gewalt
der Weißen zu befreien, schickte der Doktor auch an den folgenden
beiden Tagen fleißig Kundschafter aus; aber diese kamen jedesmal
wieder unverrichteter Dinge zurück, denn sie konnten nirgends eine
verdächtige Spur entdecken.

	
		
		[image: .]

		7.

Schani auf krummen Wegen

		Unterdessen ruhte Sir Allan auf seinem weichen
Felllager aus und wurde dabei abwechselnd von seinem John und von
Schani mit der größten Aufmerksamkeit gepflegt. Als er sich dann
wieder aufrichten und das erste Mal vom Wagen heruntersteigen
konnte, bedankte er sich bei dem ehemaligen Deutschmeister mit
einem inhaltsreichen Händedruck, daß dieser einen wahren
Freudensprung tat und förmlich nach einer Gelegenheit brannte, dem
freigebigen Engländer seine Erkenntlichkeit zu beweisen.

		Schani hatte wohl bemerkt, welche wahren Gefühle gegen Sir Allan
Mr. Bopkins unter seiner würdevollen Miene verbarg. [bookmark: page67] So oft er daher an
dem Yankee vorbeikam, ballte er in den Hosentaschen die Fäuste, da
er ihm offen nicht entgegentreten durfte; zugleich schwor er im
stillen, jenem die gehässige Schadenfreude ausgiebig heimzuzahlen,
ohne sich selber bloßzustellen.

		Nun war Schani in seiner Jugend eines jener Geschöpfe gewesen,
die man in Wien mit dem Namen »Früchtel« zu bezeichnen pflegt. Sie
bilden einen großen Teil der Wiener Straßenjugend, vollführen die
unglaublichsten Streiche und geraten leider später nicht selten als
»Pülcher« auf recht schlimme Abwege. Zum Glück sind sie aber mit
wenigen Ausnahmen kerngesund und müssen daher mit einundzwanzig
Jahren des Kaisers Rock anziehen. Da kommen sie in eine strenge
Zucht, die ihren Charakter gründlich von allen Schlacken säubert
und recht brauchbare Menschen aus ihnen macht.

		Eins aber bleibt ihnen zeitlebens anhaften, nämlich die allzeit
tatbereite Necklust, die sich selten eine Gelegenheit entschlüpfen
läßt, den lieben Mitmenschen einen harmlosen Streich zu
spielen.

		So standen die Dinge auch mit Schani. Trotzdem er die vollste
Zufriedenheit seines Herrn besaß und seinen Stolz darein setzte,
bei diesem auch nicht den geringsten Tadel herauszufordern, jetzt,
da es der Yankee einmal mit ihm verdorben hatte, ließ ihm der
Neckkobold keine Ruhe mehr.

		»Giften soll er sich,« wiederholte sich Schani immer wieder im
stillen, »daß er grün und schwarz wird, dös Rabenbratl, dös
g'selchte.«

		Seine Findigkeit brauchte auch nicht lange nach einem Mittel zu
suchen. Es gibt in Südamerika eine Art von kleinen, aber höchst
bissigen Ameisen, arrieros genannt,
die sich gewöhnlich nur in der feuchten Jahreszeit bemerkbar machen
und rasch wieder verschwinden, sobald Trockenheit eintritt oder
[bookmark: page68] gar
das Land der Kultivierung unterworfen wird. Bisweilen jedoch
erwacht der Wandertrieb in ihnen; dann vereinigen sie sich zu
ansehnlichen Heerhaufen, und wehe dem Hause, das gerade auf ihrem
Wege liegt. Mit einer unheimlichen Gefräßigkeit vernichten sie im
Nu alles irgendwie Genießbare; selbst das Geflügel auf dem Hofe ist
nicht sicher vor ihren scharfen Kiefern, und auch die Bewohner
eines solchen überfallenen Rancho ziehen es vor, den kleinen
braunen Feinden das Feld zu räumen. Wissen sie doch, daß jeder
Kampf gegen sie vergeblich ist und immer neue Scharen von ihnen
auftauchen, als ob sie vom Himmel herabgeschneit kämen.

		Zu Schanis Entschuldigung müssen wir hier anführen, daß er
diesen bösartigen Charakter der Arrieros nicht kannte, sondern sie
für harmlose Vettern unserer europäischen Waldameisen hielt. Darum
füllte er sich am Tage nach Sir Allans Genesung die eine Rocktasche
mit pulverisiertem Zucker und schlenderte dann, im Vorgefühl des
erhofften Spaßes ein vergnügtes Lächeln auf den Lippen, dem nahen
Walde zu.

		Er brauchte nicht lange nach dem zu suchen, was er wünschte. Die
nahe bevorstehende Regenzeit kündigte sich bereits durch eine
gewisse Feuchtigkeit der Luft an, die sich während der Nacht als
Tau auf den Pflanzen niedersetzte und schon zahlreiche grüne Keime
aus dem dürren Boden hervorgelockt hatte. Auch die Ameisen merkten
diesen Umschwung in der Natur und erwachten aus dem Sommerschlaf,
der sie durch lange Monate gefangen gehalten hatte. Daher zeigte
sich Schanis eifrig umherspähenden Augen bald der Eingang eines
Ameisenbaues, um den die kleinen Bewohner hurtig herumkramten und
allerlei Beute zusammensuchten.

		Schani zwinkerte bei diesem Anblick sehr zufrieden mit den
Augen, zog sein Federmesser heraus und stach in das Futter seiner
Tasche ein kleines Loch, so daß der Zucker in einem [bookmark: page69] feinen Strahle
niederrieseln konnte. Dann kehrte er leise pfeifend nach dem Lager
zurück und setzte sich eine Zeitlang auf die Deichsel von Mr.
Bopkins' Wagen, bis sich seine Tasche völlig geleert hatte. Hierauf
machte er sich wieder mit der unschuldigsten Miene von der Welt an
seine Geschäfte als Koch der Gran Chaco-Expedition.

		Es muß hier eingefügt werden, daß Mr. Bopkins, trotzdem er
früher im Zirkus viele Nächte zwischen den Hufen seiner
vierbeinigen Pflegebefohlenen zugebracht hatte, jetzt behauptete,
auf dem bloßen Erdboden nicht schlafen zu können, obwohl der Doktor
und die anderen Herren dem Beispiele der Peones gefolgt waren, weil
es hier, in meilenweiter Entfernung von Sümpfen und morastigen
Flußufern keine Moskitos gab, und darum die Nachtruhe in der freien
Luft unter dem friedlichen, sternenklaren Himmel weit angenehmer
war als unter den dumpfen Wagenblahen.

		Mr. Bopkins hingegen erklärte ein solches Betragen für
bauernhaft und mit seiner Würde als Vertreter der
South-American-Railway-Company nicht vereinbar; deshalb hatte er
einen der Wagen für sich in eine Art fahrbares Domizil umwandeln
lassen. Dort konnte er sich auf weichen Kissen zum Schlafe
ausstrecken, und dort verwahrte er auch allerlei Liköre und andere
Leckereien, welche die übrigen als abgehärtete Männer der Arbeit
verschmähten. Nun sollte ihm diese Naschhaftigkeit zu einem kleinen
Verhängnis werden.

		Genau, wie Schani es voraussah, hatten die Ameisen die
Zuckerspur im Grase bald entdeckt, folgten ihr mit der ihnen
eigentümlichen Behendigkeit und langten, während die Männer in
fröhlichem Geplauder um das Lagerfeuer saßen, bei dem Wagen des
Yankee an, ohne von jemand bemerkt worden zu sein. Nun war ihr
Instinkt einmal geweckt; sie witterten bald auch die Süßigkeiten,
die im Wagen aufgestapelt [bookmark: page70] lagen. Sie krochen an den Rädern und
herabhängenden Zugseilen hinauf und fielen dann über die
zahlreichen Pakete her, deren Hüllen ihren Freßwerkzeugen nicht
lange Widerstand leisten konnten; ja selbst die Korkstöpsel der
Likörflaschen wurden angegriffen.

		Eine kurze Weile später erschien Mr. Bopkins am Eingange,
kletterte in den Wagen und setzte sich auf sein Lager. Dann langte
er gewohnheitsmäßig nach der Flasche, die im Winkel auf einem
Eckbrettchen stand und die er ohne langes Tasten auch im Dunkeln zu
finden wußte. Aber kaum hatte er sie an die Lippen gesetzt, brannte
sein Mund bis in die Kehle hinab wie von hellem Feuer, das ihm
blitzschnell auch außen über das Kinn in den Hals hineinlief, und
mit einem lauten Schreckensschrei ließ er die Flasche zu Boden
fallen.

		Als ob dies das verabredete Zeichen zum Angriff sei, stürzten
nun auch die übrigen Zehntausende von Ameisen über den
bedauernswerten Mr. Bopkins her, daß dieser kreischend in die Höhe
fuhr und wie toll im Wagen herumzuspringen begann. Denn in hellen
Scharen liefen die aufgestörten bissigen Tierchen über seinen
ganzen Körper hin und zwackten ihn, daß er nicht mehr aus noch ein
wußte.

		Auf sein Geschrei kamen die anderen mit Lichtern und Fackeln
herbeigeeilt. Aber kaum erkannten die Peones, welche Feinde über
den Yankee gekommen waren, da rannten sie mit erschreckten Rufen zu
den Pferden, schirrten diese im Handumdrehen an die Wagen und
galoppierten mit der größten Eile nach Norden davon, wo sie erst
nach etwa fünf Minuten wieder anhielten und von neuem Lager
schlugen.

		Auf dem alten Halteplatz war nur der Wagen des Yankee
zurückgeblieben und Doktor Bergmann mit den übrigen Herren. Die
Europäer wollten in den Wagen steigen und Mr. Bopkins zu Hilfe
kommen. Aber Don Rocca sowohl als [bookmark: page71] Oberst Iquite hielten sie zurück
und riefen: »Beileibe, tun Sie das nicht! Sie würden nur das
Schicksal des Señor Ingles teilen, ohne ihm im geringsten
Erleichterung bringen zu können. Sagen Sie ihm vielmehr, er solle
schleunigst ausreißen und sich da drüben nach Leibeskräften im
Grase wälzen, bis er alle seine Peiniger zerdrückt hat. Ein anderes
Mittel gibt es nicht.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mit einem Schreckensschrei ließ Mr. Bopkins
die Flasche zu Boden fallen.



		Mr. Bopkins ließ sich den Rat nicht zweimal sagen und konnte so
nach fünf Minuten endlich wieder ein wenig aufatmen. Auch die
anderen Herren mußten sich ziemlich weit von dem Wagen
zurückziehen, da die erzürnten Ameisen nach der Flucht des Yankee
gegen sie zum Angriff vorgingen. Dabei ließen sie sich von den
beiden Spaniern verschiedene, fast unglaublich klingende Überfälle
von menschlichen Wohnungen durch wandernde Arrieros erzählen.

		»Aber wie bringen wir diese unheimlichen Gäste wieder aus dem
Wagen?« fragte schließlich Doktor Bergmann. »Wir können ihn doch
unmöglich hier zurücklassen?«

		[bookmark: page72]
»Wir müssen warten,« erwiderte Oberst Iquite, »bis die Arrieros aus
freien Stücken wieder abziehen; das geschieht ohne Zweifel, sobald
sie nichts Eßbares mehr finden. Der Señor Ingles muß sich seinen
Unfall selber zuschreiben, weil er so viele Süßigkeiten mitgenommen
hat. Denn der Geruchsinn dieser Insekten ist ungemein scharf
entwickelt.«

		»Hm,« dachte da der Doktor bei sich, »mir will dieses Ereignis
doch etwas sonderbar vorkommen. Wir führen eine Menge anderer
Lebensmittel mit, die zum Teil noch viel stärker duften als Mr.
Bopkins' Bonbons und Liköre. Warum haben sie da gerade seinen Wagen
ausgewählt?«

		Doch es blieb ihm keine Zeit zum Nachdenken, denn sie mußten
sich jetzt um den völlig zerknirschten Mr. Bopkins kümmern, der
sich stöhnend aus dem Grase erhob und zu ihnen heranwankte. Sie
faßten ihn unter den Armen und führten ihn langsam den
davongeeilten Peones nach; selbst Sir Allan vergaß seinen Zwist mit
dem Yankee und nahm den grauen Zylinder in Verwahrung, den der
Besitzer in seiner Trübsal diesmal völlig vergessen hatte.

		Im Lager angekommen, holte der Doktor die Ammoniakflasche aus
seiner Apotheke und rieb Mr. Bopkins am ganzen Körper ein, was
diesem eine beträchtliche Erleichterung verschaffte. Dann wurde ihm
ein weiches Lager aus Fellen bereitet; aber es dauerte noch geraume
Weile, ehe ihn das Brennen und Jucken die erhoffte Ruhe finden
ließ.

		Noch jemand wurde in dieser Nacht von mancherlei Bissen gequält,
allerdings nur von Gewissensbissen, nämlich Schani, der seinen
unbedachten Streich nunmehr von Herzen bedauerte. Als er die
panikartige Flucht der Peones sah und auf sein Befragen den Grund
derselben erfuhr, hätte er am liebsten das über den Yankee
heraufbeschworene Unheil auf sich genommen. Aber das war nicht gut
möglich; er mußte [bookmark: page73] vielmehr den untätigen Zuschauer spielen,
wenn er sich nicht zwecklos verraten wollte. In seinem Innern
jedoch gab er sich ernstlich das Versprechen, Mr. Bopkins für die
ausgestandenen großen Schmerzen bei der ersten sich bietenden
Gelegenheit nach bestem Vermögen schadlos zu halten.
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		8.

Ernste Bedenken

		Die nächsten Tage verliefen ruhig unter eifrigen
Vermessungsarbeiten, während die Kolonne langsam weiterzog. Der
Doktor unternahm wieder einen Aufstieg im Ballon, ohne
bemerkenswerte Hindernisse auf der Marschrichtung entdecken zu
können. Fortdauernd wechselten waldige Flecken mit ebenem
Weideland, nur daß beide, Wälder und Wiesen, langsam das grüne
Kleid der Regenzeit anzulegen begannen.

		Auch von Indianern war nichts zu bemerken und der Doktor
wunderte sich im stillen, daß diese Eingeborenen, die sonst
wochenlange Märsche nicht scheuen und hundertemal ihr Leben aufs
Spiel setzen, um die Überreste eines in der Fremde gefallenen
Stammesgenossen in die Heimat zurückzuführen, keinen Versuch
machten, den gefangenen Späher aus der Gewalt der Weißen zu
befreien, zumal er, nach seiner reichen Tätowierung zu schließen,
ein hervorragender Krieger, wenn nicht gar ein Kazike war. Doch da
auch die fleißig auf Kundschaft reitenden Peones nichts
Verdächtiges entdecken konnten, hegte niemand besondere
Befürchtungen für die gemeinsame Sicherheit. Aber die Reisenden
sollten sich getäuscht haben.

		Am Tage nach dem Ballonaufstieg lagerten sie am Rande [bookmark: page74] einer
größeren Buschinsel, weil das junge Gras hier in der Nähe des
Waldes bereits viel üppiger gediehen war als draußen in der offenen
Pampa und deshalb den Pferden ein besseres Futter bot. Auch konnten
jene Männer, die nicht an den Vermessungsarbeiten beteiligt waren,
unter dem dichten Laubdach Schutz finden gegen den Sonnenbrand, der
an diesem Tage sengender war denn je.

		In der folgenden Nacht nun – es mochte wohl schon gegen drei Uhr
Morgens sein – wurden die ahnungslosen Schläfer plötzlich durch
einen Alarmschuß des einen Peons aufgeschreckt, dem auf der Stelle
das schrille, markerschütternde Kampfgeschrei der Indianer
folgte.

		Während die anderen die Waffen ergriffen und an den Rand der
Wagenburg zur Verteidigung des Lagers eilten, entzündete der Doktor
das bengalische Feuer, das für einen solchen Zweck schon seit dem
Auszug aus Yuquirenda jeden Abend bereit gestellt wurde. Die
Flammen warfen eine blendende Helle über die nächste Umgebung und
nun konnten die Weißen endlich erkennen, aus welcher Richtung der
Angriff der Feinde erfolgt war.

		Augenscheinlich hatten diese, wohlvertraut mit Weg und Steg,
sich während der Nacht bis in den Wald herangeschlichen und
versuchten nun einen kecken Handstreich auf das Lager, wobei sie
ziemlich stark auf die Überraschung rechneten, die sich der Weißen
bei einem so unerwarteten Überfalle bemächtigen mußte.

		In der Tat hatten sie auf der Seite gegen das Gebüsch zu bereits
die Wagen erklommen; nur der Umstand, daß die Peones trotz des
Dunkels instinktiv hierher zusammengelaufen waren, bewirkte, daß
ihnen noch rechtzeitig ein kräftiger Widerstand entgegengestellt
werden konnte. Eine umso schlimmere Wendung aber mußte das Gefecht
nehmen, falls [bookmark: page75] nun ein zweiter, stärkerer Trupp von
Indianern auch vom Rücken her anstürmte.

		Darum kroch der Doktor ohne Verzug in den Wagen, der das
Maschinengewehr trug. Ein Druck auf einen Hebel, und das
Panzertürmchen stieg rasch um zwei Meter in die Höhe, so daß der
darin sitzende Doktor nun auch einen Überblick über die Außenseite
des Lagers gewann.

		Was er vermutet hatte, traf zu. Eine dichtgedrängte Gruppe von
etwa zwanzig Indianern zerschnitt soeben auf der Südseite, für die
außer dem Doktor niemand ein Auge hatte, die Riemen und Seile,
womit die Wagen aneinandergebunden waren, stießen zwei von den
letzteren zur Seite und drangen dann mit gellendem Geschrei in den
inneren Lagerkreis.

		Sofort eilten Sir Allan mit seinem John herbei und ließen ihre
Gewehre krachen. Inzwischen hatten aber die Indianer Zeit gefunden,
zu ihrem gefangenen Genossen zu springen und ihn von seinen Fesseln
zu befreien. Dann mußten sie freilich auf dieser Seite wieder
Fersengeld geben; denn aus dem Panzerturme brach jetzt ein
Feuerregen hervor, dem auch eine zehnfache Anzahl wohlgeschulter
europäischer Infanteristen nicht standgehalten hätte.

		Ihre wenigen Verwundeten mit sich reißend, verschwanden nun
diese Indianer wie Schatten blitzschnell hinter den Wagen und
vereinigten sich mit ihren tapfer kämpfenden Kameraden auf der
anderen Seite. Doch auch diese wandten sich zum Rückzug, sobald
sich das Maschinengewehr auf sie richtete. Doktor Bergmann gab sich
damit zufrieden, da er jedes unnötige Blutvergießen verabscheute
und zu vermeiden suchte.

		Die Peones dachten weniger menschlich und nahmen die Verfolgung
der flüchtigen Feinde auf. Doch die Entfernung bis zum Walde betrug
höchstens hundert Schritte; sobald [bookmark: page76] die Indianer zwischen den Zweigen
verschwunden waren, sahen auch die erbosten Peones ein, daß sie
sich durch eine Fortsetzung des Kampfes nur unnötig in Gefahr
brachten. So kehrten sie langsam wieder zurück und machten sich
dann mit allerlei kräftigen Verwünschungen an die Arbeit, den
durchbrochenen Lagerwall wiederherzustellen.

		Als sie dabei die Flucht des Gefangenen bemerkten, entfachte
sich ihr Ingrimm von neuem, und der Doktor hatte seine redliche
Mühe, zu verhüten, daß sie nicht nachträglich noch eine
Unbesonnenheit begingen. Selbst Don Rocca und der Oberst waren sehr
aufgebracht.

		»Ich bin im Gegenteil recht erfreut, Señores,« erwiderte ihnen
der Doktor, »daß wir den Mann auf so glückliche Art losgeworden
sind, ohne daß jemand von den Unseren eine ernstliche Verletzung
erlitten hat. Seine Bewachung verursachte uns nur Schererei, und
ich selbst hatte schon mehrmals daran gedacht, ihn aus freien
Stücken laufen zu lassen. Denn da er sich taub und stumm stellte,
war er für uns völlig wertlos.«

		»Wir hätten ihn vielleicht doch noch als Geisel brauchen
können,« sagte der Oberst. »Denn daß er zu den Angesehensten seines
Stammes gehörte, beweist aufs neue der Umstand, daß sich die
anderen mit solcher Todesverachtung für seine Befreiung
einsetzten.«

		»Ich will das nicht ableugnen,« versetzte der Doktor, »aber da
wir eben seine Bedeutung nicht kannten, hätten wir wohl kaum einen
Nutzen daraus ziehen können.«

		Die drei Herren trennten sich nun, und da auch die Peones
inzwischen mit ihrer Arbeit fertig geworden waren, fiel das Lager
bald wieder in die gewöhnliche Ruhe zurück, die bis zum Morgen
nicht mehr gestört wurde.

		Gleich nach Sonnenaufgang schickte der Doktor die Hälfte seiner
Peones ab, um Erkundigungen nach den verschwundenen [bookmark: page77] Indianern
einzuziehen. Als die Kundschafter am Abend zurückkehrten, konnten
sie nur melden, daß die Indianer auch diesmal, wie nach dem
Anschlage auf Sir Allan, ohne Aufenthalt nach Norden geflohen
waren.

		Da die Ingenieure bei den topographischen Aufnahmen stets von
zwei Peones begleitet sein mußten, die ihnen zugleich als Gehilfen,
Wächter und manchmal sogar als Visierpfahl dienten, mußten die
Vermessungsarbeiten an diesem Tage ruhen, weil das Lager durch die
Entsendung der Kundschafter ohnehin schon stark entblößt war.

		Der Doktor benutzte diese unfreiwillige Pause, um die bisher
gemachten Aufnahmen und Berechnungen durch die geographische Lage
ihres augenblicklichen Standpunktes zu kontrollieren. Dabei fiel
ihm ein Umstand ein, der, sobald er bekannt wurde, unter den
Mitgliedern der Expedition selbst einen argen Zwiespalt hervorrufen
konnte.

		Die Grenze zwischen den Staaten Bolivia und Paraguay war nämlich
immer noch nicht endgültig festgesetzt, obwohl der Streit darüber
nun beinahe fünfzig Jahre dauerte. Die Geographen pflegten auf
ihren Karten entweder den Breitenkreis des Rio Apa (22 Grad 5
Minuten südlicher Breite) als Grenze einzuzeichnen, oder die Linie,
die Fuerte Olimpo am Rio Paraguay mit einer Insel des Rio
Pilcomayo, zwanzig Kilometer unterhalb Fuerte Campero,
verbindet.

		Auch diese schneidet den sechzigsten Längengrad unter 22 Grad 5
Minuten. Nun aber erhob Paraguay Anspruch auf den gesamten Gran
Chaco boreal bis an die Berge zwischen Sta. Cruz della Sierra und
Santiago in der Nähe des achtzehnten Breitegrades und es war
vorauszusehen, daß Oberst Iquite beim Überschreiten des 22. Grades
5 Minuten gegen ein weiteres Vordringen des paraguayensischen
Regierungsvertreters [bookmark: page78] Einsprache erheben werde. Wenn dann Don
Rocca, wie zu erwarten stand, darauf beharrte, den Gran Chaco als
zu Paraguay gehörig anzusehen, konnte es zwischen den beiden
heißblütigen Spaniern leicht zu höchst unliebsamen
Auseinandersetzungen kommen, umsomehr, als beide Männer gerade zu
dem Zwecke abgesandt waren, die Rechte ihrer Regierungen
wahrzunehmen.

		Aus diesem Grunde sann der Doktor auf ein Mittel, den
bevorstehenden Ausbruch des Nationalgefühles hintanzuhalten, und
fand auch gleich einen Ausweg. Er nahm Don Rocca beiseite und sagte
zu ihm: »Señor, die Vorgänge der letzten Nacht haben mich zu der
Überzeugung gebracht, daß wir die Vorbereitungen zu unserer
Expedition doch zu rasch getroffen und namentlich die Feindschaft
der Indianer viel zu sehr auf die leichte Achsel genommen haben.
Ohne Zweifel bestehen jene Gerüchte zu Recht, die von einem
jüngsthin erfolgten Zusammenschluß der letzten Indianerstämme des
Gran Chaco und der Wahl eines gemeinsamen Oberhauptes sprechen. Die
bisherigen Anzeichen beweisen das nur allzu deutlich, und wenn wir
bis jetzt von einem systematisch geführten Krieg befreit geblieben
sind, so ist das noch eine weitere Stütze für meine Ansicht. Denn
statt nach ihrer bisherigen Gewohnheit über uns weiße Eindringlinge
in kleinen Banden herzufallen und uns zur Umkehr zu bewegen, sparen
sie diesmal ihre Kräfte zu einem Hauptschlage auf und wollen uns
wahrscheinlich erst bis in das Herz ihres Gebietes vordringen
lassen, um uns dann desto erfolgreicher anzugreifen und zu
vernichten.«

		»Ich kann Ihnen nicht unrecht geben,« erwiderte Don Rocca. »Auch
in mir erregte das von allen bisherigen Gewohnheiten abweichende
Betragen der Indianer bereits mancherlei Bedenken, zumal mir kurz
vor meiner Abreise [bookmark: page79] von Asuncion noch berichtet wurde, daß
die verschiedenen indiadas (kleinere
Indianertruppe, bis zu hundert Köpfe zählend), die sonst
nomadisierend die beiden Ufer des Rio Paraguay bewohnten, wie auf
einen Schlag aus der Gegend dieses Flusses verschwunden und nicht
wieder zum Vorschein gekommen sind. Es mag daher wohl richtig sein,
daß jener vielgenannte Joaosigno es verstanden hat, sie unter
seinem Oberbefehl zur Verteidigung des Gran Chaco zu
vereinigen.«

		»Ich bin erfreut, daß unsere Ansichten so übereinstimmen,«
versetzte der Doktor, »und brauche also nicht zu befürchten, daß
Sie es mir als Mangel an Mut auslegen, wenn ich für unsere Zukunft
einige Besorgnisse hege und zu dem Wunsche gelangt bin, wir möchten
in unserem Rücken einen kräftigen Rückhalt besitzen.«

		»Ich finde diesen Ihren Wunsch sehr begreiflich,« sagte Don
Rocca mit einem zustimmenden Nicken. »Es wäre jedenfalls äußerst
bedauerlich, wenn Ihr kühnes Unternehmen scheitern sollte, denn die
South-American-Railway-Company würde sich wohl kaum bereit finden
lassen, die nötigen Gelder für eine zweite Expedition zu
bewilligen. Wie ich Sie jedoch kenne, haben Sie den in unseren
Vorbereitungen gemachten Fehler nicht zur Sprache gebracht, ohne
zugleich ein Mittel zu wissen, wie ihm abzuhelfen wäre.«

		»Sie haben das Richtige erraten,« gab der Doktor zurück, »und
ich will Ihnen nur gleich gestehen, daß ich dabei sehr stark auf
Ihre Unterstützung rechnete.«

		»Verfügen Sie nach Belieben über meine schwachen Kräfte,« sagte
Don Rocca einfach.

		»Nun,« erklärte Doktor Bergmann, während er die Hand des
Spaniers erfaßte, »dann möchte ich Sie bitten, nach Yuquirenda
zurückzureiten – versteht sich, mit der nötigen Begleitung – und
dort mit Hilfe des wackeren Kapitän [bookmark: page80] Artigas eine Ersatztruppe
zusammenzustellen, die uns im Notfalle heraushauen kann.
Hundertfünfzig bis zweihundert erprobte Grenzreiter werden sicher
genügen. Während dann der Kapitän mit der Anwerbung dieser Leute
beschäftigt ist, können Sie von Asuncion die nötigen Apparate für
eine funkentelegraphische Station verschreiben, die schon Señor
Artigas bei Yuquirenda zu errichten wünschte. Es wird mir dann
jederzeit möglich sein, mich vom Ballon mit Ihnen in Verbindung zu
setzen und Ihre Hilfe anzurufen.«

		»Ich würde auf der Stelle ja sagen,« erwiderte Don Rocca, »aber
es erhebt sich gegen meine Rückkehr ein Bedenken, das ich Ihnen
nicht verschweigen kann. Wie Sie wissen, bin ich von meiner
Regierung abgesandt, um die Rechte Paraguays wahrzunehmen. Es wäre
nun immerhin möglich, daß mein Rückzug, wenn nicht von Oberst
Iquite, so doch von seinen Auftraggebern dahin gedeutet würde, daß
ich dadurch auf die Ansprüche meines Landes an den Gran Chaco
Verzicht leiste.«

		»Oberst Iquite ist ein Caballero,« entgegnete der Doktor. »Ich
bin überzeugt, wenn wir ihm Ihre Bedenken freimütig
auseinandersetzen, wird sich trotz allem ein Ausweg finden lassen,
ohne daß Sie dabei Ihre Pflicht verletzen.«

		Don Rocca war damit einverstanden. So begaben sich die beiden
Herren zu Oberst Iquite, der ihren Worten aufmerksam zuhörte und
dann erwiderte: »Ich stimme zu, daß Sie, Don Rocca, hier umkehren
dürfen, ohne daß der gegenwärtige Stand der Verhandlungen, die über
die Gran Chaco-Frage zwischen unseren Regierungen schweben,
irgendwie berührt oder festgelegt wird.«

		»Darf ich Sie bitten, mir dies zu Protokoll zu geben?« fragte
Don Rocca.

		»Gewiß; nur müssen Sie mir dagegen Ihrerseits die [bookmark: page81] schriftliche
Erklärung geben, daß auch für Paraguay keine neuen Rechte erwachsen
sollen, falls Sie später mit einer bewaffneten Schar uns zu Hilfe
kommen. Denn ich muß darauf bestehen, daß der Gran Chaco boreal als
bolivianisches Gebiet angesehen wird.«

		»Ich zweifle sehr, daß meine Regierung einen solchen Schritt von
mir billigen wird. Doch im Interesse der Expedition will ich es
wagen, die Verantwortung dafür auf mich zu nehmen.«

		So wurden die beiden Protokolle abgefaßt und von Doktor
Bergmann, Sir Allan und Mr. Bopkins als Zeugen unterschrieben. Dann
suchte sich Don Rocca einen Peon aus, der ihn auf seinem nicht
ungefährlichen Weg begleiten sollte, und ritt mit ihm am nächsten
Morgen wieder nach Süden davon.

		Doktor Bergmann blieb an diesem Tage bis zum Abend im Ballon, um
den Abzug seines Verbündeten so lange als möglich zu beobachten.
Außerdem rechnete er auf den Eindruck, den der Ballon auf die
Indianer zu machen schien. Ohne Zweifel hielten sie ihn für ein
geheimnisvolles Ungetüm, da sie sich ängstlich in den Wäldern
verborgen hielten, solange er drohend über dem Lager in den Lüften
schwebte.

	
		
		[image: .]

		9.

Im Kampf mit Urwaldaffen

		Mr. Bopkins war seit jenem Abenteuer mit den
Ameisen äußerst niedergeschlagen. Hatte ihn die rasche
Aufeinanderfolge seiner Unfälle so niedergedrückt oder die
empfindlichen Bisse der Insekten diese Nachwirkung auf sein
Nervensystem hervorgerufen, [bookmark: page82] oder war es der Schmerz über den Verlust
seiner Liköre und anderen Süßigkeiten, kurz: er vergaß vollständig
die gewohnten Proteste und Verwahrungen, brütete die längste Zeit
teilnahmlos vor sich hin und schien sich um die Vorkommnisse in
seiner Umgebung gar nicht mehr zu kümmern. Nicht einmal der
Überfall der Indianer hatte ihn aus seinem Wagen hervorgelockt.

		Da am Tage nach Don Roccas Abzug die Vermessungsarbeiten wieder
ihren gewöhnlichen Fortgang nahmen und nach dem Berichte der Peones
die Gegend vollständig von Indianern gesäubert war, ließ es Doktor
Bergmann gerne geschehen, daß Mr. Bopkins sich endlich zu einem
kleinen Spaziergange aufraffte. War es doch das erste Anzeichen
dafür, daß das Gemütsleiden des Yankee sich zu bessern begann.

		Langsam und den geliebten grauen Zylinder tief in die Stirn
gezogen, schritt er durch die Pampa dahin, drang schließlich in ein
stilles Wäldchen ein und setzte sich dort an einem idyllischen
Plätzchen im Schatten einer prächtigen Palme nieder. Der Tag war
schwül, und die Kühle unter dem Laubdach wirkte so erquickend, daß
sich Mr. Bopkins ihrem Einflusse nicht entziehen konnte, sondern
bald in einen tiefen Schlummer versank.

		Da dieses Wäldchen besonders reich an Palmen und Algaroben war,
deren Früchte zahlreichen Tieren eine hochwillkommene und zuzeiten
die einzige Nahrung bieten, gab es hier auch beträchtliche Scharen
von kleinen und großen Affen, die bisher wohl nur äußerst selten
durch das Erscheinen eines Menschen gestört worden waren.

		Zwar hatten sie und ihre unzertrennlichen Begleiter, die
buntfarbigen Papageien, überrascht und verwundert ihr vielstimmiges
Schnattern und Kreischen eingestellt, solange der [bookmark: page83] Yankee durch ihr
friedliches Reich dahinschritt. Doch da der Eindringling keine
feindselige Gesinnung gegen sie an den Tag legte, faßten sie
allmählich wieder Mut; leise erklangen bald da, bald dort wieder
gurgelnde Laute aus Affenkehlen und das Geschwätz einzelner
Papageien.

		Das waren die letzten Töne, die Mr. Bopkins vernahm, ehe er
friedlich einschlief. Denn hätte er geahnt, was nun folgen sollte,
dann hätte er sich jedenfalls maßlos entrüstet über die Behandlung,
die dem Vertreter der South-American-Railway-Company sogar von den
vierbeinigen Bürgern Südamerikas zu teil wurde.

		Die Affen waren nämlich keineswegs erschreckt, sondern hielten
wahrscheinlich den ehrbaren Mr. Bopkins nur für ein besonders
großes und noch nie gesehenes Exemplar ihrer eigenen Rasse, das sie
mit stetig wachsender Neugier betrachteten. Wie durch ein geheimes
Losungswort gerufen, kamen sie aus allen Teilen des Waldes
herbeigehuscht und hockten sich dichtgedrängt auf die Äste der
rings umherstehenden Bäume und auf die starken Wedel der Palmen,
bis diese sich tief zur Erde bogen und die Last kaum mehr zu tragen
vermochten.

		Die Affen verbrachten eine geraume Weile unter leisem Kichern
und Schwatzen, bis ein alter und besonders kräftiger Edjeati
(Affenart) so viel Mut faßte, um von seinem luftigen Sitz auf die
Erde herabzusteigen. Er hockte sich fünf Schritte vor den Yankee
hin und betrachtete ihn mit tiefernster Miene, als sei er der
selige Ödipus und wolle das Rätsel der Sphinx lösen. Bedächtig
ahmte er dabei den Yankee nach, der in seinen Träumen beständig mit
dem Kopfe nickte, und so oft beide einen besonders tiefen Diener
machten, flog durch die Reihen der oben hockenden Affen ein
vergnügtes Meckern, als freuten sie sich darüber, daß ihr Vertreter
sich mit dem [bookmark: page84] Vertreter der
South-American-Railway-Company so gut verständigte.

		Schließlich mochte aber dem alten Edjeati diese Art von
Meinungsaustausch etwas zu eintönig werden; auch erregte das hohe
Ding, das der Unbekannte auf dem Kopfe trug, sein besonderes
Interesse. Er schlich also herbei, zog jenem mit großer Vorsicht
den grauen Zylinder vom Kopfe und stülpte ihn dann rasch auf sein
eigenes würdiges Haupt. Mr. Bopkins merkte in seinem tiefen
Schlummer nichts davon, obwohl die übrigen Affen über diese
großartige Eroberung ihres Stammesältesten in lauten Jubel
ausbrachen.

		Doch der Edjeati teilte die Begeisterung seiner Genossen
keineswegs. Der Zylinder fuhr ihm über die Ohren bis auf den
Halsring und raubte ihm alle Aussicht; deshalb zog er ihn eilig
wieder herunter, und da er augenblicklich keine bessere Verwendung
dafür wußte, gedachte er ihn als Stuhl zu benützen. Aber der
vielgeprüfte Zylinder fühlte sich diesen Ansprüchen nicht mehr
gewachsen. Er sank mit einem leisen Ächzen in sich zusammen, so daß
der Edjeati den schönsten Purzelbaum nach rückwärts schlug und dann
mit einem zornigen Redeschwall, in den seine Kameraden eifrig
einstimmten, davonsprang.

		Offenbar betrachteten die Affen dieses Betragen des Zylinders
als eine feindselige Aktion; ihre zankenden Stimmen wurden immer
lauter und lauter, und es dauerte gar nicht lange, rissen einige
besondere Hitzköpfe die Yatainüsse in ihrer Nähe ab und
schleuderten sie ziemlich geschickt nach der Glatze des schlafenden
Yankee.

		Jäh und empfindlich aus seinen stillen Träumen geschreckt, fuhr
dieser in die Höhe, und als er erkannte, welcher Art die Angreifer
waren, fühlte er sich durch die ihm angetane Schmach tief
innerlichst beleidigt. Da ihm gerade kein anderes Mittel zur Hand
war, raffte er die umherliegenden Nüsse auf [bookmark: page85] und schleuderte sie in
höchster Empörung auf die Affen zurück, die nun, statt nach Mr.
Bopkins' Erwartung zu fliehen, im Vertrauen auf ihre Überzahl den
Kampf aufnahmen und die Geschosse nach bestem Können
erwiderten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ein Regen von Früchten prasselte auf den
Yankee nieder.



		Bald prasselte ein solcher Regen von Früchten aller Art auf den
Yankee nieder, daß dieser alle kriegerische Stimmung verlor und nur
mehr bedacht war, sich nach Möglichkeit gegen die empfindlichen
Würfe zu schützen. Zu diesem Zwecke zog er seine Jacke über den
Kopf und preßte sie mit den Armen um den Hals, daß ihm kaum ein
schmaler Spalt zum Atmen übrig blieb. Die Affen begriffen die
Bedeutung dieser Bewegung sehr wohl, jubelten aus vollen Kehlen
über ihren Sieg und verdoppelten womöglich noch die Zahl ihrer
Wurfgeschosse. Der Yankee konnte nichts anderes tun, als seinen
maßlosen Ingrimm in sich verbeißen und den Hagelschauer über sich
ergehen lassen.

		[bookmark: page86] Da
hörte plötzlich wie auf einen Zauberschlag das ohrenbetäubende
Geschrei der Vierhänder auf, und diese stoben blitzschnell nach
allen Seiten in die Baumkronen auseinander.

		Vorsichtig ließ nun der Yankee das Antlitz unter dem Rocksaum
wieder auftauchen. Aber er fand nicht Zeit, sich umzusehen, welches
unvermutete Ereignis ihn aus seiner Bedrängnis befreite. Von
kräftigen Armen wurde er rücklings zu Boden gerissen. Er erkannte
noch, wie einige haßerfüllte braune Gesichter sich über ihn
neigten; dann wurde ihm ein dichtes, sackähnliches Gewebe über den
Kopf gezogen, eine Art Knebel auf den Mund gepreßt. Schmerzhafte,
einschneidende Riemen an Armen und Beinen folgten – er war von den
Indianern gefangen.

		Als sich die Teilnehmer der Expedition am Abend dieses Tages
rings um das Lagerfeuer setzten, um gemeinsam das Abendbrot
einzunehmen, vermißte Doktor Bergmann den Yankee. In dem Glauben,
daß dieser in seinem Wagen schlafe, befahl er Schani, den Säumigen
zu holen. Aber der Wagen war leer, und nun bemächtigte sich der
Männer eine ziemliche Aufregung. Der Doktor ließ einige Schüsse
abfeuern, um Mr. Bopkins die Richtung anzugeben, falls er sich
verirrt hatte.

		Da aber der Vermißte auch nach einer Stunde noch nicht eintraf,
wurde die Bestürzung allgemein, umsomehr, als es ziemlich
aussichtslos schien, im Dunkel der Nacht nach dem Verschwundenen zu
suchen. Dennoch ließ Doktor Bergmann bis gegen Mitternacht die
Umgebung des Lagers mit Fackeln durchstreifen, denn es war nicht
ausgeschlossen, daß Mr. Bopkins von einer Schlange gebissen und auf
dem Wege nach dem Lager irgendwo bewußtlos zusammengebrochen war.
Doch auch diese Nachforschungen blieben vergeblich; es blieb nichts
anderes übrig, als den nächsten Tag abzuwarten.

		[bookmark: page87]
Doktor Bergmann wälzte sich die ganze Nacht schlaflos auf seinem
Lager hin und her. Kaum graute der Morgen, ließ er sechs Peones
aufsitzen, um in eigener Person mit ihnen Nachforschungen
anzustellen.

		Es war äußerst schwierig, unter den zahlreichen Spuren, welche
die Peones bei ihrem nächtlichen Suchen verursacht hatten, die kaum
mehr erkenntliche Fährte herauszufinden, die Mr. Bopkins bei seinem
Spaziergange zurückgelassen hatte. Aber die geübten Augen der
Peones entdeckten sie schließlich doch, und so kamen sie bald auf
den Platz, wo die denkwürdige Schlacht zwischen Mr. Bopkins und den
Affen sich ereignet hatte. Hier fanden sie ein sicheres Zeichen,
daß der Yankee dagewesen war: denn wenn sie auch die Ursache für
das massenhafte Umherliegen der Yatainüsse sich nicht zu erklären
wußten, konnte doch der eingedrückte Zylinder, der einsam und
verlassen in dem hohen Grase lag, nicht allein hierherspaziert
sein.

		Auch die Fußspuren der Indianer ließen sich noch gut
erkennen.

		Aber als die Verfolger den Rand des kleinen Waldes erreichten,
bot sich ihnen der gleiche trostlose Anblick dar, wie bei den zwei
vergangenen Anlässen: die Indianer waren wieder ohne Verzug nach
Norden entflohen und bei dem zwölfstündigen Vorsprunge, den sie
besaßen, inzwischen in unerreichbare Fernen enteilt, den armen Mr.
Bopkins mit sich schleppend. Wenigstens ließ sich kein Anzeichen
dafür entdecken, daß sie noch hier an diesem Platz über ihn zu
Gericht gesessen wären.

		Die Peones wollten auf der Stelle die Verfolgung der Räuber
aufnehmen. Doch der Doktor erkannte, daß es sich diesmal um eine
ernste Verfolgung handelte, die einen beträchtlichen Teil seiner
Streitkräfte für unbestimmte Zeit in [bookmark: page88] die Ferne entführen mußte. Aus
diesem Grunde wünschte er zuvor die Meinung seiner
zurückgebliebenen Begleiter zu hören und vermochte nach einigem
Zureden die ergrimmten Peones soweit umzustimmen, daß sie mit ihm
ins Lager zurückkehrten.

		Trotzdem Mr. Bopkins sein Bestes getan hatte, um sich jede
Sympathie bei den Mitgliedern der Expedition zu verscherzen,
herrschte doch bei diesen auch nicht einen Augenblick ein Zweifel
darüber, daß das Äußerste versucht werden mußte, den Geraubten der
Gewalt der Indianer zu entreißen. Es fragte sich nur, wer den
Hilfszug leiten sollte, denn jeder der Herren war dazu bereit.

		Doktor Bergmann wurde sofort von den anderen überstimmt; er
mußte als Haupt der Expedition im Lager bleiben, um dieses zu
beschützen, und durfte sich vor allem nicht von der kostbaren
Maschine trennen, an die sich die Hoffnungen aller Beteiligten
knüpften.

		Schwieriger war Sir Allan zum Bleiben zu bewegen; nur der
Umstand, daß er sich mit den Peones ohne Dolmetscher nicht zu
verständigen wußte, was in den voraussichtlichen Kämpfen mit den
Indianern zum größten Nachteil ausschlagen konnte, ließ ihn
schließlich von seinem Vorhaben abstehen.

		So wurde schließlich Oberst Iquite ausersehen, mit fünf Peones
die Befreiung des Gefangenen zu versuchen.

		»Hoffentlich können wir Sie bald wieder zurückerwarten,« sagte
Doktor Bergmann, während sich der Oberst mit Waffen und Munition
versah.

		»Ich setze meine Hoffnung darauf, daß sie unseren Yankee mit
sich führen und daher nicht ihre gewöhnliche Schnelligkeit
entwickeln können. Sonst wäre es bei dem großen Vorsprung eine
harte Aufgabe, sie einzuholen, trotzdem wir beritten [bookmark: page89] sind. Diese Indianer
der Pampa leisten wahrhaft Erstaunliches im Marschieren.«

		»Sie müssen in der Tat unermüdlich sein,« gestand der Doktor.
»Bei Tage ließ sich nicht einmal vom Ballon aus auch nur ein
Schatten von ihnen entdecken; um aber in den kurzen Nächten, wie
wir sie jetzt haben, solche Strecken Wegs hinter sich zu bringen,
dazu gehören Muskeln und Sehnen von Stahl.«

		»Das macht die Gewöhnung von Jugend auf,« versetzte der Oberst.
»Benützen doch diese Indianer ihre Pferde beinahe nur als
Lasttiere, die ihnen auf ihren meilenweiten Raubzügen die Nahrung
und später die gemachte Beute tragen müssen, während sie selber mit
Weib und Kind nebenher laufen. Da geht es vom frühesten Morgen bis
zum Sonnenuntergang in einem leichten Trabe durch dick und dünn;
kommt ihnen ein Wasserlauf in die Quere, muß das Pferd
vorausschwimmen, während sich die Familie an seinen Schwanz hängt
und nachziehen läßt. Und so unerwartet, wie sie erscheinen, ebenso
rasch verschwinden sie wieder, wie Sie ja selbst schon mehrmals
gesehen haben. Ja, ja, es sind bewundernswerte Fußgänger!«

		»Und doch,« entgegnete der Doktor, »waren ihre Vorläufer, die
Abipones, eines der gefürchtetsten Reitervölker, in gleicher Weise
wie die Caracara, was schon deren Name andeutet! Es scheinen aber
die Sitten hier ebenso raschen Wandlungen unterworfen zu sein, wie
die Indianerstämme selber und ihre Sprache.«

		Indessen war der Oberst mit seinen Vorbereitungen fertig
geworden; er reichte den Zurückbleibenden die Hand zum Abschiede,
stieg mit seinen Leuten zu Pferde, und die sechs Reiter stoben nach
Norden davon.

		Sie suchten natürlich die Stelle wieder auf, wo Mr. Bopkins
[bookmark: page90]
überfallen worden war. Dann folgten sie in gestrecktem Galopp der
breiten Fährte, die von dort aus weiterführte.

	
		
		[image: .]

		10.

Der Tobasklave

		Ihr Ritt ging abwechselnd durch offenes Land und
niederes Buschwerk, bisweilen auch durch ein Stück echten Urwaldes,
in dem sie nur mühsam vorwärts kamen und doch nahe beieinander
bleiben mußten, wenn sie ein unerwarteter Überfall der Indianer
nicht in schlechter Stellung treffen sollte. Aber obwohl sie in
dieser Weise den ganzen Tag im Sattel zubrachten und sich nur die
allernotwendigsten Ruhepausen gestatteten, schien es doch am Abend,
als seien sie den Flüchtigen auch nicht um eine halbe Stunde näher
gekommen.

		Die Nacht verbrachten sie auf der offenen Prärie, wobei
abwechselnd zwei von ihnen scharfe Wache hielten. Dann ging es am
Morgen mit frischen Kräften weiter, immer der Spur entlang, die
unentwegt nach Norden wies.

		Erst am späten Nachmittag glaubte der Oberst, der an der Spitze
ritt, am Rande einer auftauchenden ansehnlichen Waldinsel eine
kleine Tolderia zu erkennen. Sofort ließ er absitzen, damit er mit
seinen Leuten von der Ansiedlung aus nicht bemerkt werde, und die
Pferde am Zügel führend, schlugen sie einen großen Bogen nach
Westen, um die Tolderia während der Nacht von der Seite her
anschleichen zu können. Erst als die Dunkelheit völlig
hereingebrochen war, stiegen sie wieder zu Pferde und setzten ihren
Weg mit größerer Eile fort, wobei ihnen einige Feuer, die aus dem
gesichteten Indianerdorfe schwach herüberleuchteten, zur
Orientierung dienten. Sonst leuchteten ihnen nur die stillen
Sterne.

		[bookmark: page91] Als
der Oberst die Höhe des kleinen Dorfes erreicht zu haben glaubte,
ließ er seine Leute absitzen und sich zur Ruhe ausstrecken. Er
selbst übernahm die erste Wache und ließ sich erst gegen ein Uhr
Nachts ablösen, als er sicher war, daß die Indianer sie nicht
bemerkt hatten und keine Feindseligkeiten planten.

		Mit dem ersten Morgenschimmer aber standen alle sechs schon
wieder auf den Füßen, schwangen sich in den Sattel und galoppierten
auf das Dorf zu, das sich in friedlicher Schweigsamkeit an den
dunklen Wald lehnte. Der weiche Grasteppich verschlang beinahe
völlig das Getrappel der Pferdehufe, und da die Indianer, solange
sie sich in ihren Hütten aufhalten, es lieben, bis tief in den Tag
hinein zu träumen, durften die Reiter hoffen, unbemerkt bis an das
Dorf zu gelangen und seine Einwohner im tiefen Schlafe zu
überraschen.

		Aber sie hatten nicht mit der Wachsamkeit der Hunde gerechnet.
Diese struppigen Köter werden in jeder Tolderia in beträchtlicher
Anzahl gehalten, teils als Gehilfen für die Jagd, teils sozusagen
als Notpfennig für schmale Zeiten, wenn die Flüsse ausgetrocknet
sind und auch die Wälder keine Früchte bieten. Da sich niemand um
sie kümmert und noch weniger daran denkt, sie mit Futter zu
versorgen, leiden sie einen großen Teil des Jahres an peinigendem
Hunger; ihr beständig knurrender Magen bewirkt dann, daß sie mit
nur halbgeschlossenen Augen schlafen und bei dem leisesten Geräusch
erwachen, in der Hoffnung, es rühre von einem unvorsichtigen
Kaninchen, Igel oder sonstigen Beutetiere her.

		Das war auch hier der Fall. Die Reiter waren noch gut
fünfhundert Schritt von den nächsten Hütten entfernt, schlugen auch
schon die infolge der langen Dürre doppelt abgemagerten Hunde an
und brachten in wenigen Augenblicken das ganze Dorf in
Aufregung.

		[bookmark: page92] Das
Schauspiel, das sich nun entwickelte, wäre unter anderen Umständen
recht possierlich anzusehen gewesen. Mit weit aufgerissenen,
schlaftrunkenen Augen kamen die Indianer aus ihren Ranchos heraus,
stießen, sobald sie die herannahenden Feinde erblickten, laute Rufe
aus, die im Innern der Hütten ein erschrecktes Echo fanden, packten
ihre Waffen auf, während die Weiber mit den spärlichen
Habseligkeiten und den Kindern ins Freie eilten, und wenige
Sekunden später war die gesamte, vielleicht sechzig Köpfe zählende
Sippschaft in dem angrenzenden Walde verschwunden, dessen
zahlreiche, vielverzweigte Schleichpfade nur ihnen bekannt
waren.

		Aber nicht nur die zweibeinigen Bewohner der Tolderia suchten
das Weite, sondern auch die verschiedenen, nicht allzu zahlreichen
Haustiere folgten dem Beispiele ihrer Herren, als ob sie besonders
dazu abgerichtet seien. Zunächst eilten die drei oder vier Pferde
davon, die man erblicken konnte. Die Hunde ließen noch einige
wütende Kläffer hören, dann verschwanden sie gleichfalls in den
dichten Laubwald. Meckernd, grunzend und blökend folgten Ziegen,
Schweine und Schafe, und um nicht allein zu bleiben, flatterte
schließlich auch das Hühnervolk hinterdrein. Als die sechs Reiter
kurz nachher vor den Hütten ihre Pferde zügelten, sah die Tolderia
aus, als ob sie schon seit Jahren verlassen sei.

		Der Oberst dachte nicht daran, die Verfolgung in den Wald
fortzusetzen, denn trotz der Schnelligkeit, womit sich die
Fluchtszene abspielte, hatte er wohl bemerkt, daß die Indianer
keinen Weißen mit sich geschleppt hatten. Entweder war Mr. Bopkins
also noch in einer der Hütten versteckt, oder es war nur der
Haupttrupp der Indianer nach der Tolderia zurückgekehrt, während
sich einige mit dem Gefangenen seitwärts in die Büsche geschlagen
hatten, ohne daß die Verfolger diese Abzweigung von der großen
[bookmark: page93] Fährte
gesehen hatten. Und dieses letztere war leider das
Wahrscheinliche.

		Oberst Iquite gab daher den Auftrag, ohne Verzug die einzelnen
Ranchos zu durchsuchen. Wie er befürchtete, so traf es ein: von Mr.
Bopkins ließ sich auch nicht die geringste Spur aufstöbern. Doch
als ob ihnen das Schicksal hätte einen Ersatz für ihre getäuschten
Hoffnungen gewähren wollen, machten sie zu guter Letzt noch eine
Entdeckung, wie sie überraschender und bewegender nicht gedacht
werden konnte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Der verwilderte Mann schlug die Hände
zusammen und stieß mit überquellendem Jubel die Worte hervor:
»Endlich frei, frei!«



		Vor einer stärkeren und sorgsamer erbauten Tolda, die ein wenig
abseits von den übrigen lag, war ein großer, wohlgenährter Hund
zurückgeblieben, der an einem starken Riemen hing und den Peones
dumpf knurrend die Zähne wies, als sie in die Hütte eindringen
wollten. Schon überlegten sie, ob sie das Tier nicht niederschießen
sollten, da erschien der Bewohner des einfachen Bauwerkes in der
niedrigen Tür.

		[bookmark: page94] Bei
dem Anblick dieses Mannes traten die Peones in höchster
Verwunderung mehrere Schritte zurück, denn trotz seiner langen,
struppigen Haupt- und Barthaare und seines ungemein verwilderten
Aussehens ließ sich nicht verkennen, daß der Mann zur weißen Rasse
gehörte. Auch seiner hatte sich eine heftige Bewegung bemächtigt,
als er die Ankömmlinge sah. Er breitete die Arme auseinander, rang
erst vergeblich nach Atem und stieß endlich mit überquellendem
Jubel die Worte hervor: »Endlich frei, frei!« Dann schlug er die
Hände vor das Gesicht, sank auf den Boden nieder und brach in ein
Schluchzen aus, das seinen ganzen Körper durchschütterte.

		Eilends kam nun der Oberst herbei, der den Vorfall mit angesehen
hatte, sprang zur Erde und beugte sich über den Kauernden, um ihn
aufzurichten.

		Es dauerte eine geraume Weile, ehe dieser die tröstenden Worte
der Männer, die sich um ihn drängten, zu verstehen schien. Als er
sich endlich anschickte, auf ihre zahllosen Fragen zu antworten,
zeigte es sich, daß er zwar ohne Zweifel von Geburt ein Spanier
war, aber in einer jahrzehntelangen Gefangenschaft seine
Muttersprache beinahe völlig vergessen hatte. Er mußte sich auf
jedes Wort erst längere Zeit besinnen und auch die Fragen
wiederholt vernehmen, ehe er ihren Inhalt begriff. Doch kehrte die
Erinnerung rascher wieder zurück, als sich anfänglich vermuten
ließ; nach einer halben Stunde vermochte er bereits in ziemlich
zusammenhängender Rede sein trauriges Schicksal zu erzählen.

		Er stammte aus Buenos Aires und war mit zwei Dienern in den Gran
Chaco heraufgekommen, um bei den zerstreut wohnenden Estancieros
(Viehzüchtern) Abschlüsse auf größere Lieferungen von Häuten zu
machen. Trotz verschiedentlicher Warnungen war er bis über den Rio
Bermejo vorgedrungen. Dort überfielen ihn die gefürchteten
Tobaindianer, die seine [bookmark: page95] Begleitung niedermachten, ihn selber aber
in ihr Dorf zurückschleppten, um hier das übliche grausame Gericht
über ihn zu halten.

		Schon glaubte er sich dem Tode rettungslos überliefert, da fand
die Tochter eines Kaziken Gefallen an ihm; es wurde ihm das Leben
zugesichert, falls er das Mädchen zu seinem Weibe machen und
dadurch ein Mitglied des Tobastammes werden wollte. Ohne die
geringste Aussicht auf Hilfe oder Gelegenheit zur Flucht willigte
er ein und lebte nun schon seit siebzehn Jahren unter den
Eingeborenen als einer ihresgleichen, der alle ihre wechselvollen
Schicksale teilen mußte und trotz aller Freiheit der Bewegung, die
man ihm ließ, im geheimen aufs strengste beobachtet wurde, damit er
nicht entweichen konnte. Wie die Indianer Schritt für Schritt vor
der unwiderstehlich eindringenden Kultur zurückwichen, mußte er sie
begleiten und war auf diese Art so weit nach Norden gekommen, immer
weiter weg von den Brüdern seiner Rasse im Süden.

		Nach seiner Aufnahme unter die Toba hatte er längere Zeit über
die Behandlung, die ihm zu teil wurde, nicht zu klagen. Als jedoch
die Kämpfe mit den Weißen immer und immer wieder unglücklich für
die Indianer verliefen und diese einen Teil der Heimat nach dem
anderen an ihre Todfeinde verloren, wurde allmählich der Haß gegen
das Bleichgesicht in ihrer Mitte wieder wach. Seitdem gar sein
rotes Weib sowie dessen Vater gestorben und ein anderer Kazike an
die Spitze des Stammes getreten war, unterschied er sich kaum mehr
von einem Sklaven, den alle nach Möglichkeit ausnützten und sogar
die kleinen Kinder schon verhöhnten.

		Er mußte Holz und Früchte sammeln, wozu sich kein anderer
Tobakrieger jemals herbeiließ, mußte die zum Glück nicht großen
Maisfelder im Stand halten, und wenn die Zeit [bookmark: page96] der großen Jagden
herannahte, den Männern in die Wälder hinaus folgen, um auf seinem
Rücken die Jagdbeute ins Dorf zu schleppen, weil es an den nötigen
Pferden mangelte. Nur der Hund, den er sich aufgezogen hatte, wurde
ihm gelassen, weil das Tier nach spanischer Art zum Fährtesuchen
abgerichtet war und sich selbst zur Jagd auf den Puma und Jaguar
verwenden ließ, wo dann beide, Hund und Herr, stets an den
gefährlichsten Platz gestellt wurden.

		Schon seit Jahren war jede Hoffnung in dem Manne erloschen, daß
er jemals das Gesicht eines Weißen wiedersehen würde; eine Art
stiller Verzweiflung hatte sich seiner bemächtigt, die ihn
gleichgültig machte gegen alle Quälereien der Indianer und seine
andauernde Gefangenschaft. Daß seine Peiniger ihn diesmal
zurückgelassen hatten, war nur dem Umstand zuzuschreiben, daß die
Retter gegen alles Erwarten schnell auf dem Plan erschienen waren.
Denn schon hatten die Indianer davon gesprochen, ihn in
allernächster Zeit tiefer in das Innere des Gran Chaco zu bringen,
weil ein großer Zusammenstoß mit den Weißen bevorstand und seine
Beaufsichtigung dadurch erschwert wurde.

		Über den Verbleib des Mr. Bopkins wußte auch er nichts
anzugeben, da es die Indianer schon seit längerer Zeit vermieden,
in seiner Gegenwart über Stammesangelegenheiten zu verhandeln. Doch
waren die Krieger dieser Ansiedlung ohne Ausnahme von dem Zuge
gegen die Weißen zurückgekehrt. Wenn also andere unterwegs mit dem
Yankee abgebogen waren, mußten dies Angehörige einer anderen
Tolderia gewesen sein.

		Natürlich war es ohne jeden weiteren Meinungsaustausch eine
beschlossene Sache, den Unglücklichen – er nannte sich Miguel
Rodilla – ins Lager mitzunehmen. Da in der verlassenen Tolderia
nichts mehr auszurichten war, ließ der [bookmark: page97] Oberst seine Leute wieder
aufsitzen, ein Peon nahm den befreiten hinter sich aufs Pferd, und
dann galoppierten sie wieder nach Süden, dem Lager zu. Miguels Hund
lief lustig hinterdrein, als ob er den Umschwung in seines Herrn
Schicksal ahne.

		Auf dem Rückwege vermieden sie den früher begangenen Fehler,
sich nur an die Fährte zu halten. Es war klar, daß die Indianer,
falls sie sich wirklich vorher getrennt und ihren Gefangenen auf
die Seite geschafft hatten, dazu das dichte Pflanzengewirr eines
Waldes benützt hatten, um die Abzweigungsstelle den Augen der
Nachforschenden möglichst zu verbergen. Daher ritten diese jetzt um
die verschiedenen Buschinseln herum, anstatt mitten durch, und
wirklich gelang es ihnen noch am Abend desselben Tages, die
gesuchte Spur zu entdecken. Freilich war sie in der Zwischenzeit so
unleserlich geworden, daß nur der gerettete Miguel sie herausfinden
konnte, der in den langen Jahren der Gefangenschaft beinahe selbst
ein Indianer geworden war und von den Wilden gelernt hatte, aus den
winzigsten Anzeichen Schlüsse zu ziehen. Selbst der Oberst und die
Peones wären an der verräterischen Stelle vorübergeritten.

		Sie folgten der Spur an diesem Tage noch so weit, als es die
Dunkelheit erlaubte, verbrachten die Nacht wieder auf der offenen
Pampa und setzten am anderen Morgen mit frischen Kräften die
Verfolgung fort. Diesmal konnten sie zu ihrer Freude schon nach
zwei Stunden erkennen, daß die Fährte allmählich an Deutlichkeit
zunahm, ein unverkennbares deutliches Zeichen, daß sie den Räubern
immer näher auf den Leib rückten.

		Dennoch bekamen sie die Gesuchten auch an diesem Tage noch nicht
zu Gesicht. Die Fußeindrücke waren aber schon so deutlich geworden,
daß auch ein starker Nachttau sie kaum [bookmark: page98] mehr hätte verwischen können; sie
konnten sich daher mit der Gewißheit zur Ruhe legen, daß sie die
Indianer am nächsten Tage einholen würden.

		Es sollte ihnen nochmals eine Enttäuschung zu teil werden.

		Nach einem ungefähr vierstündigen Ritt kamen sie wieder an ein
ansehnliches Gebüsch von Palmen und Alagaroben. Die Spuren führten
hier zwar hinein, aber wie sehr die Männer auch ihre Augen
anstrengten und fast jeden Grashalm untersuchten, es fand sich
nicht das geringste Anzeichen, daß die Urheber jener Fährte das
Wäldchen wieder verlassen hatten.

		Entschlossen, alles zu wagen, drangen die mutigen Reiter unter
das grüne Laubdach ein. Doch zu ihrer maßlosen Überraschung ließ
sich zwischen den nicht allzu dichtgedrängten Stämmen auch nicht
ein einziges lebendes Wesen entdecken. Sie durchzogen das Gebüsch
mehrmals kreuz und quer nach allen Richtungen, hoben jeden Zweig in
die Höhe, als ob sich ein Mann darunter hätte verstecken können,
und musterten die Gipfel zu ihren Häupten, ob die Gesuchten etwa in
dem Gezweige verborgen saßen. Aber alle Mühe war umsonst; es hatte
völlig den Anschein, als seien die Rothäute mit ihrem Gefangenen
hier plötzlich auf und davon geflogen.

		Mißmutig kehrten die Reiter wieder auf die Pampa zurück und
setzten sich dort im Kreise auf den Boden, um zu beraten, was zu
tun sei.

		»Wenn die Fährte auf der letzten Strecke nicht gar so deutlich
wäre,« sagte Miguel Rodilla, »könnte man voraussetzen, daß sie von
hier aus wieder auf ihrer eigenen Spur zurückgekehrt sind, um uns
zu täuschen. Aber wie Sie selbst gesehen haben, wiesen sämtliche
Fußeindrücke entschieden nach Nordwesten, nicht ein einziger in der
entgegengesetzten Richtung. Es bliebe also nur die Erklärung übrig,
daß sie alle rückwärts [bookmark: page99] marschiert sind, obwohl mir auch das im
höchsten Grade unwahrscheinlich dünkt.«

		»Sie müßten beinahe eine Legua in diesem Krebsmarsche
zurückgelegt haben,« fiel der Oberst ein, »denn so viel mißt gewiß
die Entfernung bis zum nächsten Walde und ...«

		»Mir ist eine Sache aufgefallen,« bemerkte hier einer der
Peones.

		»Welche? Sprich,« sagte der Oberst eifrig.

		»Sie werden mich wahrscheinlich auslachen,« fuhr der Peon fort,
»aber wenn wir das Erlebnis berücksichtigen, das unser Señor Ingles
mit dem Simarrone hatte, läßt sich mein Gedanke vielleicht doch
nicht ohne weiteres von der Hand weisen.«

		»Ah, du spielst auf die abgestorbenen Yuchanstämme an, die sich
allerdings in diesem Gebüsch in besonderer Anzahl vorfinden?«

		»So ist es, Herr,« erwiderte der Peon. »Es wäre immerhin
möglich, daß sich die Indianer, als sie uns herankommen sahen, samt
ihrem Gefangenen in diese hohlen Stämme verkrochen.«

		»Da kann ich dir mit bestem Willen nicht beipflichten,« sagte
der Oberst und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ihr wißt alle, mit
welcher Verehrung die Indianer die Überreste ihrer verstorbenen
Stammesgenossen pflegen und für die Instandhaltung ihrer Gräber
sorgen. Wie wäre es also möglich, zu vermuten, daß sie in dieser
Weise die Asche ihrer Vorfahren entheiligten? Sie würden, denke
ich, lieber das Äußerste wagen und sich zu einem aussichtslosen
Kampfe stellen, als sich zu einem solchen Frevel gegen ihre
heiligsten Gebräuche entschließen.«

		»Verzeihen Sie, Señor, wenn ich Ihnen hier widerspreche,« fiel
da Miguel Rodilla ein. »Jetzt, da unser Freund [bookmark: page100] hier die Sache
erwähnt hat, möchte ich sie doch für möglich halten. Ich kenne zwar
sehr wohl die Ehrfurcht der Indianer für die Gräber ihrer
Stammesangehörigen; aber auch nur für diese hegen sie solche
Gefühle, während sie gerade die Gräber feindlicher Stämme aufsuchen
und zerstören, um sich der darin enthaltenen Überreste zu
bemächtigen, die als kostbare, zauberkräftige Siegestrophäen
gelten. Nun dürfte es auch Ihnen nicht unbekannt sein, daß die
Sitte, die Verstorbenen in Yuchanstämmen zu begraben, von allen
Indianern des Chaco nur den Chiriono eigentümlich war. Dieser Stamm
ist aber beinahe vollständig ausgestorben; die wenigen Überlebenden
gingen schon vor wenigstens einem Jahrzehnt in anderen Stämmen,
namentlich in dem der Chiriguano, auf. Unsere Gegner hier aber sind
Toba, die von jeher durch ihre Wildheit berüchtigt waren; da könnte
es immerhin der Fall sein, daß die Gesuchten in der Tat dort
drinnen in den Yuchanstämmen stecken.«

		»Nun, wenn Sie meinen,« erwiderte der Oberst, indem er aufstand,
»können wir ja diese Dinger einmal untersuchen. Aber alle beisammen
bleiben, und stets den Finger am Drücker,« ermahnte er seine
Begleiter. »Denn sobald sich die Burschen entdeckt sehen, wehren
sie sich mit dem Mute der Verzweiflung und wir bekommen einen
schweren Stand!«

		Sie ritten also wieder in das Gebüsch zurück und suchten sich
einen der abgestorbenen Yuchan aus, der von den übrigen etwas
abseits stand. Hier riß der Oberst eine Handvoll dürres Gras ab,
zündete es an, und als die Flamme an den strohtrockenen Halmen
gierig emporleckte, warf er das brennende Bündel in die Mündung des
Yuchan, die er, auf dem Pferde sitzend, gerade noch mit
ausgestreckter Hand erreichen konnte.

		Sofort ertönte aus dem Inneren des Baumes ein lauter
Schreckensschrei. Gleich darauf schnellte mit einem wahren [bookmark: page101] Tigersatze ein
sehniger, baumlanger Indianer heraus, der, kaum auf dem Boden
angelangt, mit gezücktem Messer gegen den Oberst ansprang.

		Dieser eine Mann machte nun den Weißen freilich wenig Mühe; aber
sein Ruf war von seinen Stammesgenossen gehört worden. Als sich der
Oberst mit seinen Begleitern umkehrte, sahen sie, daß auch die
Mehrzahl der anderen abgestorbenen Yuchan plötzlich lebendig
geworden war.

		Wohl gegen zwanzig mit Messern und Wurfkeulen bewaffnete Toba
sprangen aus ihnen zur Erde und drangen mit wildem Geschrei und
zornfunkelnden Augen auf ihre Angreifer ein. Es entspann sich ein
minutenlanger Kampf, der für die Weißen nicht ungefährlich war, da
sie von ihren Schußwaffen nur die Revolver gebrauchen konnten und
ihre Pferde durch die Schlinggewächse äußerst behindert waren. Aber
schließlich beugten sich die Indianer doch vor der Übermacht der
besseren Bewaffnung; wer es von ihnen noch konnte, verschwand auf
einen schrillen Pfiff des Anführers blitzschnell in das dichte
Unterholz.

		Nach ihrer Gewohnheit wollten die Peones die Flüchtigen
verfolgen, doch der Oberst hielt sie mit lauter Stimme zurück. Es
war nicht ausgeschlossen, daß die Indianer die Reiter fortzulocken
und in der Zwischenzeit ihre Rache an dem Yankee zu kühlen suchten,
der jedenfalls auch in einem der Bäume versteckt war. Darum befahl
der Oberst, zunächst nach diesem zu forschen.

		Das geschah. Nach längerem Suchen wurde ihnen auch die Freude zu
teil, daß ihnen auf ihr Klopfen aus einem Yuchan ein dumpfes
Grunzen antwortete. Einer der Peones kletterte auf diesen Baum und
leuchtete mit einem Zündholz in seine Höhlung; da sah er den armen
Mr. Bopkins unten liegen, der eng gefesselt und mit einem Knebel in
dem Munde [bookmark: page102] angstvoll zu ihm hinaufstarrte. Der Peon ließ
sich nun vorsichtig hinab, zerschnitt die Fesseln des Gequälten und
half ihm dann aus seinem Gefängnis heraus.

		Als Mr. Bopkins auf dem Boden angelangt war, konnte er sich vor
Schwäche nicht auf den Beinen erhalten, sondern sank halb
besinnungslos nieder. Erst als ihm einige Schlucke Branntwein
eingeflößt waren, kam er wieder so weit zu sich, daß er seine
Retter betrachten konnte. Als er den Oberst erblickte, zog er seine
Stirn in finstere Falten und fragte kurz: »Wir sind auf
bolivianischem Territorium, Colonel?«

		Oberst Iquite erriet aus den beiden vorletzten Worten den Inhalt
der Frage und nickte zustimmend. Da erhob Mr. Bopkins zornig die
Hand und erklärte in höchster Entrüstung: »Ich protestiere, Sir,
gegen die unverantwortliche Behandlung, die ich von den Einwohnern
dieses Landes erfahren mußte! Meine Regierung wird nicht verfehlen,
von der Ihrigen die strengste Rechenschaft einzufordern. Es ist
unerhört, wirklich geradezu unerhört, was man sich hier gegen einen
freien Bürger der Vereinigten Staaten von Nordamerika
herauszunehmen erlaubt.«

		Zum Glück verstand der Oberst die schöne Rede nicht, sonst hätte
er wahrscheinlich den Mann mit den sonderbaren Dankesgefühlen
sitzen lassen und wäre voll Ärger davongeritten. So hielt er die
Erklärung für einen begreiflichen Ausdruck des Unwillens über die
Kühnheit der Indianer und tat sein Bestes, um den Geretteten zu
trösten.

		Ohne sich weiter um die flüchtigen Indianer zu kümmern, wandten
sich die acht Männer, sobald der Yankee wieder genügend gekräftigt
war, in die Prärie hinaus und machten sich mit Rücksicht auf die
beiden Pferde, die nun eine doppelte Last tragen mußten, in
langsamem Tempo auf den Heimweg. Sie wurden von den Indianern nicht
mehr behelligt, sondern [bookmark: page103] langten nach zwei Tagen glücklich wieder im
Lager an, wo sie von allen mit jubelnder Freude empfangen
wurden.
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		11.

Am Rio Salado

		Abgesehen von den erwähnten kleinen
Zwischenfällen war die Expedition in ihrem bisherigen Verlauf vom
Schicksal ausnehmend begünstigt worden. Sie hatte bereits die
Hälfte ihres Weges hinter sich; wenn nun auch der übrig bleibende
Teil ihnen voraussichtlich zehnmal größere Schwierigkeiten
entgegenstellte, war das bisher Errungene doch eine gewisse
Bürgschaft für den weiteren günstigen Verlauf und brachte vor allem
das Gute mit sich, daß in Doktor Bergmanns kleiner Schar die
Begeisterung für das Unternehmen von Tag zu Tag wuchs und die
Kleinmütigkeit, diese schlimmste Feindin aller Expeditionen,
erfolgreich ferngehalten wurde.

		Entgegen den Befürchtungen hatte sich auch die Regenzeit noch
nicht eingestellt; das Wetter war vielmehr andauernd heiter
geblieben, so daß die Vermessungen nicht die geringste Verzögerung
erlitten. Ferner waren die Reit- und Zugtiere noch alle gesund, ein
nicht zu unterschätzender Vorteil; denn häufig genug war es im Gran
Chaco vorgekommen, daß große Handelskarawanen ein schmähliches Ende
fanden, weil die Pferde unterwegs von der Trembladera oder gar von
der Deslomdura befallen wurden. Um sich selbst vor dem
Verschmachten oder der Niedermetzelung durch die Indianer zu
bewahren, mußten dann die Reisenden ihre Güter mitten in der
Wildnis zurücklassen und zu Fuß die bewohnten Ränder des Gran Chaco
zu erreichen suchen – wochenlange Märsche, [bookmark: page104] deren unbeschreibliche
Entbehrungen und Qualen nur die stärksten Männer überstehen
konnten.

		Die Trembladera äußert sich in einem starken, von Fieber
begleiteten Zittern; sie tritt besonders in Gegenden auf, die lange
Zeit sehr trocken liegen und dann von großen Überschwemmungen
heimgesucht werden, also besonders auf dem bordo firme (Ufergegend) der großen Flüsse. Sie
befällt jedoch nur frisch aus Europa eingeführte Pferde.

		An der Deslomadura hingegen erkranken vor allem einheimische
Pferde, eingeführte erst nach einjährigem Aufenthalt im Lande. Die
von dieser pestähnlichen Krankheit befallenen Tiere magern entweder
in kürzester Zeit zu Gerippen ab, um dann an Entkräftung zu
verenden, oder es zeigt sich eine Lähmung, die in der Lendengegend
beginnt und sich rasch über den ganzen hinteren Teil ausbreitet, so
daß die erkrankten Pferde die Beine nachschleppen, als ob sie das
Rückgrat gebrochen hätten.

		Die Deslomadura vernichtet in wenig Wochen große Herden; die
Provinz Chiquitos z. B. verlor durch sie einmal in einem einzigen
Sommer ihren gesamten Pferdebestand. Es gibt kein Heilmittel gegen
sie, denn das Reiben mit dem sogenannten Tigergras, das von
mehreren Seiten empfohlen wurde, hat sich nur in einzelnen Fällen
als erfolgreich erwiesen. Die Krankheit ist so ansteckend, daß
Waldtiere, wie Jaguare, Füchse und Schakale, die das Fleisch
solcher gefallener Pferde fressen, an einer Art Blutvergiftung
erkranken, die einen unerträglichen Geruch verursacht, und
schließlich aufplatzen.

		Eine dritte, nicht seltene Pferdekrankheit dieser Landstriche
ist die Achuqchiatura. Sie entsteht durch den Genuß eines gewissen
Krautes namens Chuqcha und äußert sich in Symptomen, welche der bei
uns bekannten Dämpfigkeit der Pferde ähneln. Doch dient hier als
erprobtes Gegenmittel [bookmark: page105] die erba poglio
mit breitrandigen Blättern und dornigen Stengeln, die sich überall
in den Pampas findet. Immerhin ist auch diese Krankheit eine rechte
Plage für die Reisenden und verursacht allerlei unliebsame
Verzögerungen, die später von Mensch und Tier mit großen
Entbehrungen bezahlt werden müssen.

		Die einzigen Unannehmlichkeiten, denen sich aber niemand im Gran
Chaco entziehen kann, sind die Marigni, winzig kleine Fliegen, die
sich bei Tage und in mondhellen Nächten zeigen und sehr
empfindliche Stiche verursachen, aber mit dem Anbruch der
Dunkelheit sofort verschwinden; ferner die Garapata, eine Art
Zecken, die sich in großer Zahl auf Bäumen und Sträuchern
aufhalten. Sobald irgend ein lebendes Wesen in solche Gebüsche
eindringt, lassen sich die Garapata herabfallen, suchen sich mit
bewunderungswürdigem Geschick einen Weg durch die Kleider der
Menschen und saugen sich dann in der Haut fest, in der sie beim
Abreißen den Kopf zurücklassen und dadurch hartnäckige Entzündungen
verursachen. Es herrschte daher bei unserer Expedition stets eine
große Nachfrage nach Öl, dem einzigen Mittel, um die unangenehmen
Parasiten ohne Nachteil wieder los zu werden.

		Doch sollten unsere Freunde von allen diesen Quälgeistern bald
befreit werden. Als sie sich am Morgen nach Mr. Bopkins' Rückkehr
erhoben, hatte sich der Himmel grau umzogen; bald darauf ergoß sich
eine solche Wasserflut auf die Erde nieder, daß in kürzester Zeit
jede Bodensenkung zu einem kleinen See wurde und kaum die ledernen
Wagenblahen den Regenschauer abzuhalten vermochten. Die lange
erwartete Regenzeit war endlich eingetreten.

		Doktor Bergmann versuchte dennoch, so gut es ging, seinen Weg
fortzusetzen. Die bisher ziemlich weitläufig betriebenen
Vermessungsarbeiten wurden auf das äußerste [bookmark: page106] Maß beschränkt und die
tägliche Marschroute auf die Hälfte verkürzt, um die Pferde nicht
allzusehr anzustrengen, denn diese sind in den Übergangstagen von
der trockenen zur nassen Periode gegen Krankheiten besonders
empfindlich.

		Trotzdem waren die Mühen des Marsches nicht gering. Die vom
neunmonatlichen Sonnenbrand ausgetrocknete Erde hatte gierig das
Wasser in sich gesogen. Der Weg schien grundlos geworden: fast
beständig sanken die Räder der Karren bis an die Naben in den
Schlamm ein. Zudem schossen nun rasch und in üppiger Fülle die
zähen Pampagräser in die Höhe, die sich um die Füße der Pferde und
in die Speichen der Räder wickelten und jeden Schritt zu einer
besonderen Arbeitsleistung machten. Wenn die Karawane gar einen
Buschstreifen durchqueren mußte, fand sie jetzt junges,
saftstrotzendes Holz vor, das den Äxten hartnäckigen Widerstand
leistete.

		Dies und der fast nie aufhörende Regen, verbunden mit den kühlen
Nächten auf nassem Boden, verwandelte die bisher heitere Laune der
Gesellschaft bald in einen gewissen Mißmut, der sich zuerst bei den
Peones äußerte und rasch genug auch auf die Europäer überging.
Besonders Schani ärgerte sich über diese feuchte Stimmung in der
Natur, weil er bei jeder Mahlzeit seinen ganzen Scharfsinn
aufwenden mußte, um aus dem nassen Reisig ein brauchbares Feuer
anzufachen. Alle aber übertraf Mr. Bopkins, der nunmehr einen Tag
wie den anderen wie ein galliger Uhu in seinem Wagen kauzte und auf
die wenigen Fragen, die an ihn gerichtet wurden, höchstens mit
einem dumpfen Knurren antwortete.

		Einen Vorteil bot diese ungemütliche Jahreszeit aber doch, denn
sie hielt die Indianer in ihren Dörfern zurück, so daß man
ihretwegen weniger auf der Hut zu sein brauchte.

		In dieser Weise verstrichen weitere sechzehn Tage. Die [bookmark: page107] Expedition
näherte sich dem Rio Salado, der im Paat de Kilma entspringt und
sich durch niederes, sumpfiges Land bis zum Rio Paraguay hinwindet,
mit dem er sich in der Nähe von Puerto Formosa vereinigt. Hier
mußte Doktor Bergmann den sechzigsten Grad verlassen und sich nach
Nordwesten wenden, um zwischen dem Paat de Kilma und Paat de Piapuk
die Hügellandschaft zu erreichen, auf die er seinen kühnen Plan
hauptsächlich gebaut hatte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Große Scharen Wasservögel tummelten sich auf
der Sumpflandschaft.



		Der Neujahrstag des Jahres 1933 brachte den Reisenden eine
kleine Genugtuung. Als sie um die Mittagszeit eine niedere
Bodenanschwellung erreicht und mit großer Mühe ihren [bookmark: page108] Rücken
gewonnen hatten, lag nach Norden zu die weite Talsenke des Rio
Salado vor ihnen.

		In einer Entfernung von ungefähr zehn Kilometern sahen sie das
breite Band des lange gesuchten Flusses herüberleuchten, der zur
trockenen Jahreszeit höchstens ein mittlerer Bach genannt werden
kann, ja stellenweise völlig im Busch verschwindet. Jetzt maß er
mindestens eine halbe Legua (spanische Meile) in der Breite, da er
seine Ufer weithin überschwemmt hatte und aus seinen gelben Fluten
nur die Wipfel der Bäume wie zahlreiche Inseln herausragten.

		Zu beiden Seiten reihten sich an dieses eigentliche Flußbett
zahllose Tümpel, Teiche und Lagunen von allen Formen und
Ausdehnungen; besonders nach Norden zu glich das Flachland einer
riesigen Seeplatte, die sich bis an den Horizont verlor.
Unermeßliche Scharen von Wasservögeln aller Art tummelten sich auf
dieser riesenhaften Sumpflandschaft, bald an den Rändern hin eifrig
fischend, bald in Schwärmen zu fröhlichem Spiel in die Höhe
schwebend, bald auf den zahlreichen raigones (treibende Baumstümpfe) ausruhend, um
sich das naß gewordene Gefieder zu putzen und gerade zu streichen,
oder endlich mit lautem Geschrei davonsausend, sobald sich ein
Adler oder Falke in den Lüften zeigte und in blitzschnellem Fluge
nach der Beute herabschoß.

		An diesem Tage erwies sich auch das Wetter zum ersten Male
wieder etwas freundlicher. An die Stelle der strömenden Regengüsse
trat ein feiner, kaum fühlbarer Sprühregen, und vereinzelt wurde
sogar ein kleiner Fleck des blauen Himmels sichtbar.

		Darum ließ der Doktor um die Mittagsstunde Lager schlagen und
zur Feier der Jahreswende einen warmen Punsch kochen. Er verschlang
allerdings beinahe die Hälfte des mitgenommenen Rumvorrates; dafür
sah der Doktor zum ersten [bookmark: page109] Male seit vierzehn Tagen wieder fröhliche,
vergnügte Gesichter um sich, und sogar Mr. Bopkins führte seinen
grauen Zylinder einmal in der frischen Luft spazieren. Doch sollte
ihn dieses Wagnis ziemlich teuer zu stehen kommen.

		Da die Expedition trotz der Regenzeit stets einen neuerlichen
Überfall durch die Indianer gewärtigen mußte, hatte der Doktor
dafür gesorgt, daß ohne Unterlaß die notwendige Wachsamkeit
obwaltete. Weil aber noch nie ein verdächtiges Anzeichen bemerkt
worden war, ging diese Wachsamkeit, die sich fortgesetzt als
verschwendete Mühe erwies, naturgemäß bald in eine Art nervöser
Ungeduld über, die, einmal ernstlich auf die Probe gestellt, die
tollste Verwirrung anrichten mußte. Gerade das Punschfest sollte
den ersten Anlaß dazu geben.

		Zum Schutz gegen den Regen hatte der Doktor zwei Wagen
nebeneinander aufstellen und eine Blahe zwischen ihnen aufspannen
lassen. So fand die Gesellschaft, wenn sie sich recht
zusammendrängte, unter ihr Platz und konnte sich an dem Labetrunke
erquicken, ohne befürchten zu müssen, daß ihn der Regen allzusehr
verwässerte. Es wurden allerlei lustige Reden gehalten; ja,
schließlich schickte sich sogar Mr. Bopkins an, seine
Proteststimmung für eine Weile zu vergessen und einen Toast auf das
Gelingen der Expedition auszubringen.

		Er hatte jedoch kaum damit begonnen, kam von Westen her eine der
dort aufgestellten Wachen gerannt und schrie schon von weitem aus
vollem Halse: »Die Indianer kommen! Die Indianer kommen!«

		Mit der größten Hast sprangen die Festgenossen auf, liefen nach
ihren Waffen und eilten dann der Richtung zu, von woher die Gefahr
drohen sollte. Mr. Bopkins aber hatte mit den Indianern bereits
eine so unangenehme Bekanntschaft [bookmark: page110] gemacht, daß er jede Gelegenheit, sie
erneuern zu müssen, aus tiefster Seele verwünschte.

		Er rannte also zu seinem Wagen, um sich dort zu verkriechen.
Aber wie er gerade hineinklettern wollte, fiel sein Blick auf eine
leere Tonne, die in einiger Entfernung abseits vom Lager stand. Sie
hatte verschiedene Vorräte enthalten und sollte hier als
überflüssige Last zurückbleiben, weil sie leer geworden war. Kaum
bemerkte Mr. Bopkins diesen Gegenstand, da erwachte in ihm die
Meinung, es sei dies die beste Vorrichtung, sich zu verbergen, weil
es auch dem schlauesten Indianer nicht einfallen würde, ihn dort zu
suchen. Er lief also ohne langes Besinnen auf das Faß zu, stieg
hinein und wollte sich nach Möglichkeit auf dessen Boden
zusammenkauern.

		Er hatte dabei übersehen, daß die Tonne an einer etwas
abschüssigen Stelle stand; als nun ihr Schwerpunkt diese
unvermutete heftige Veränderung erfuhr, geriet sie auf ihrer
glitschigen Unterlage ins Wanken, kippte um und rollte dann mit
zunehmender Geschwindigkeit den Abhang hinunter in den kleinen See,
den die Überschwemmung des Rio Salado unten am Fuße des Hügels
geschaffen hatte.
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		12.

Schani übt Vergeltung

		Die übrigen waren viel zu sehr mit ihren
Verteidigungsgedanken beschäftigt; niemand von ihnen bemerkte
diesen kleinen Zwischenfall. Erst als sich herausstellte, daß der
gefürchtete große Indianertrupp nur aus zwei einzelnen Männern,
wahrscheinlich Kundschaftern, bestand, die der Wächter in
beträchtlicher Entfernung in einem Kanu hatte [bookmark: page111] über einen Flußarm fahren
sehen, da fiel dem Doktor die Abwesenheit des Vertreters der
South-American-Railway-Company auf. Er rief nach ihm; da jedoch
seine Stimme den Vermißten aus dem Verstecke nicht hervorlockte,
machte er sich mit den anderen daran, ihn zu suchen.

		Ihre Mühe war vergeblich, obwohl sie die Wagen in allen Winkeln
durchstöberten, und voll Schrecken fragte sich der Doktor, ob ihn
die Roten wiederum, und diesmal mitten aus dem Lager, gestohlen
hätten. Erst als einer der Peones das Fehlen der Tonne gewahrte und
den mutmaßlichen Weg verfolgte, den sie eingeschlagen hatte,
entdeckten die Zurückgebliebenen mitten auf dem See in ziemlicher
Entfernung vom Ufer ein schwarzes Oval, aus dem ein grauer Zylinder
emporragte.

		Die Tonne hatte sich durch einen glücklichen Zufall im Wasser
aufgerichtet, noch ehe so viel Wasser eindringen konnte, um sie zum
Sinken zu bringen. So war Mr. Bopkins vorläufig mit dem bloßen
Schrecken und einem kurzen kalten Duschbad davongekommen. Trotzdem
war seine Lage recht mißlich; die leise Strömung, die sich auf dem
kleinen See bemerkbar machte, hatte sein Fahrzeug erfaßt und trieb
es langsam, aber stetig der Stelle zu, wo der See mit dem Flusse in
Verbindung stand. Wenn es in diesen geriet, war der Yankee
rettungslos verloren.

		Die Peones flogen förmlich zu den Wagen, um Vorbereitungen für
seine Rettung zu treffen. Allen aber kam Schani zuvor, der ausrief:
»Dös is was für mi!«, seinen Rock abstreifte und dann an den Strand
hinunterlief, von wo er sich kopfüber in die schmutzige Flut
stürzte. Vergeblich hatte ihm der Doktor nachgerufen, daß sein
Unternehmen nutzlos und sogar gefährlich sei; der wackere Schani,
der nur danach brannte, seine Schuld an Mr. Bopkins abzutragen,
hörte [bookmark: page112]
nicht auf ihn, sondern strich mit kräftigen Bewegungen aus, um dem
Verunglückten nachzuschwimmen.

		Er war noch nicht zehn Meter vom Ufer entfernt, da schnellte er
sich plötzlich mit einem lauten Schmerzensschrei aus dem Wasser in
die Höhe und wandte sich mit wirklich verzweifelten Stößen wieder
dem Lande zu, wobei er unausgesetzte Hilferufe hören ließ.

		Verwundert und überrascht, da keine Bewegung im Wasser das Nahen
eines niogoyegi (Kaiman) vermuten
ließ, eilte ihm der Doktor entgegen und reichte ihm, sobald er nahe
genug herangekommen war, die Hand. Kaum war Schani wieder auf
fester Erde, fuhr er sich am ganzen Leib mit den Händen auf und
nieder, als wollte er sich von Ameisen oder Termiten befreien. Aber
seine Kleider waren an vielen Stellen wie von Dornen zerrissen, und
über die bloßen Arme sickerte aus zahlreichen kleinen Wunden
langsam das Blut hervor.

		Ein Blick nach dem Platze, wo Schani soeben der trüben Flut
entstiegen war, genügte dem Doktor, um ihm dieses seltsame Aussehen
seines Koches zu erklären. Dort wimmelte nämlich das Wasser von
einer nach Hunderten zählenden Schar jener kleinen, aber äußerst
gefräßigen Fische, welche die Caduveer nogoyegi arika-ellio nennen und beinahe noch mehr
fürchten als den Kaiman oder den Jaguar. Diese kaum fingerlangen
Fischchen verfügen über ein außerordentlich scharfes Gebiß, das wie
eine Stahlsäge ins Fleisch dringt und mit Leichtigkeit dreieckige
Stücke von der Form und Größe der Buchenkerne herausschneidet.

		Gegen die großen Raubtiere lassen sich Waffen gebrauchen, aber
gegen diese kleinen blutgierigen Quälgeister gibt es keine
Verteidigung, da sie stets in großen Scharen gesellig zusammenleben
und den unglücklichen Schwimmer, der in ihren [bookmark: page113] Bereich gerät, in wenigen
Minuten bis auf den Tod erschöpfen. Selbst große Fische, wie der
Raya, der Rurubi und der Bacu, gehen ihnen ängstlich aus dem Wege,
desgleichen der Carpincho ( Sus
palustris) und der Tapir. Nur der Kaiman mit seiner zähen
Haut kümmert sich wenig um sie, obgleich sie auch ihm bisweilen
recht heiß zusetzen, da sie die weicheren Hautstellen am Bauche und
an der Kehle rasch herauszufinden verstehen.

		Einem der Peones wäre es auch nicht eingefallen, sich in dieses
kleine Wasserbecken zu wagen. Daß es von Nogoyegi bevölkert wurde,
sagte ihnen schon der Umstand, daß sich gerade hier auch nicht ein
einziger Wasservogel zum Fischen niedergelassen hatte, während doch
ringsum die Flußarme von ihnen förmlich bedeckt waren; denn auch
die Vögel meiden die Tummelplätze der gefährlichen kleinen
Vielfraße, weil sich diese blitzschnell am Bauche ihrer Opfer
festbeißen und sie durch ihre Menge am Auffliegen hindern, so daß
selbst Reiher und Kraniche ihnen zum Opfer fallen.

		Aus diesem Grunde trieben die landeskundigen Peones auch ihre
Pferde nicht ins Wasser, was sie an einer anderen Stelle wohl mit
Erfolg getan hätten, um Mr. Bopkins halb reitend, halb schwimmend
zu erreichen. Sie rissen vielmehr eine Anzahl langer Bretter von
den Wagen, knüpften sie mit Stricken aneinander und spannten
mehrere wasserdichte Blahen darüber, so daß unter ihren flinken
Händen rasch ein kleines Floß entstand, das immerhin zwei Männer zu
tragen vermochte.

		Als es glücklich ins Wasser gebracht war, stiegen zwei von ihnen
hinauf, gebrauchten einige Meßstangen als Stoßruder und segelten so
hinter der flüchtigen Tonne her. Aber sie kamen nur langsam
vorwärts. Bald mußten die am Ufer Zurückbleibenden erkennen, daß
Mr. Bopkins in die offene [bookmark: page114] Strömung hinaustreiben würde, noch ehe die
Retter ihn erreichen konnten.

		Auch die beiden Peones gewahrten dies mit der Zeit und
handhabten ihre Stangen aus Leibeskräften, um noch frühe genug
anzukommen, denn auf ihrem gebrechlichen Fahrzeuge durften sie sich
nicht in den Fluß hinauswagen, ohne zu kentern. Doch ihre Mühe war
vergeblich. Sie waren wohl noch an zwanzig Meter von Mr. Bopkins'
Tonne entfernt, als diese merklich ihre Bewegung zu beschleunigen
begann und, sich langsam um ihre eigene Achse drehend, der Strömung
allmählich anheimfiel.

		Es galt nun, einen raschen Entschluß zu fassen. Die Peones
legten ihre Stangen nieder, rissen die Lasso herunter, die sie wie
üblich an der Hüfte trugen, und knüpften sie aneinander; dann
stellte sich der eine breitbeinig auf das Floß, um den äußerst
schwierigen Wurf zu versuchen. Drei-, viermal wirbelte die Schlinge
über seinem Kopf, dann flog sie in weitem Bogen nach der Tonne.
Lautes Beifallsgeschrei lohnte den trefflichen Werfer, als die
Schlinge genau über dem Fasse niederfiel und sich rings um dasselbe
schloß, während der Peon behutsam den Riemen wieder anzog.

		Mr. Bopkins war gerettet, wenn er sich jetzt ruhig verhielt und
nicht durch eine unvorsichtige Bewegung die Tonne noch zu guter
Letzt zum Kentern brachte. Die große Gefahr, in der er schwebte,
hatte ihn jedoch klug gemacht; langsam griff er nach außen und
faßte den Riemen, um ein etwaiges Abgleiten zu verhindern.

		Indessen hatten die Peones das Floß wieder in das Gleichgewicht
gebracht, das durch den starken Abschwung beim Lassowurf in ein
heftiges Schwanken geraten war und nur dadurch vor dem Umschlagen
bewahrt blieb, daß der zweite Peon sich quer darüber gelegt hatte.
Dieser erhob sich nun [bookmark: page115] und steuerte dem Ufer zu, während der andere
bedachtsam das Faß mit dem Vertreter der
South-American-Railway-Company näherzog. Noch einige Minuten banger
Spannung, dann stießen die beiden Fahrzeuge fast gleichzeitig auf
Grund und Mr. Bopkins konnte ans Land waten, wobei allerdings die
Nogoyegi, die heißhungrig dem Floß gefolgt waren, noch einen
empfindlichen Angriff auf ihn versuchten.

		Als er schließlich ziemlich unverletzt wieder auf dem Ufer
stand, bedankte er sich bei seinen Rettern und kehrte nach dem
Lager zurück, um dem Doktor sein Abenteuer zu erzählen. Wie er
jedoch von diesem erfuhr, daß von einem Angriff gar keine Rede
gewesen, sondern die allgemeine Aufregung nur durch eine
Voreiligkeit der Wachposten verursacht worden war, zog er
alsogleich wieder eine finstere Miene und erklärte: »Ich
protestiere dagegen, daß ich hier zur Zielscheibe aller möglichen
schlechten Witze gemacht werde, und daß Sie alle diese Dinge noch
obendrein begünstigen! Das wird Sie teuer zu stehen kommen, Mr.
Bergmann; das schwöre ich Ihnen, so wahr ich Bopkins heiße!«

		Vergeblich versuchte der Doktor, ihn von der Wahrheit zu
überzeugen. Der Yankee hatte einmal seine gute Laune wieder
gründlich verloren und zog sich grollend in seinen Wagen zurück, um
sich die Strafsumme zu überdenken, die er bei der Gesellschaft
gegen den böswilligen Doktor durchzusetzen beabsichtigte.

		Die übrigen ließen sich durch seinen Ärger nicht weiter stören,
sondern setzten jetzt in heiterer Fröhlichkeit das unterbrochene
Fest fort. Nur der Doktor ließ rasch noch den Ballon füllen, um
durch einen Aufstieg zu erforschen, ob die beiden gesichteten
Indianer als Vorboten einer größeren Indianertruppe anzusehen
waren.

		Während seine diesbezüglichen Befehle ausgeführt wurden, [bookmark: page116] wandte er sich
noch einmal zu seinem Koch, um ihn zu verbinden, falls es nötig
sein sollte. Der hatte inzwischen ein Bad in dem reinen Regenwasser
genommen, das zur Tränke für die Pferde aufgefangen worden war, und
saß schon wieder in seinem Küchenwagen, wo er soeben einen halben
Meter Englischpflaster in kleine Quadrate zerschnitt und damit
seine ungezählten Hautrisse verklebte.

		Der Doktor mußte hellauf lachen, als er den Burschen erblickte.
Das Werk war schon zur Hälfte gediehen, und der eifrige Pflasterer
am ganzen Oberkörper mit kleinen schwarzen Quadraten bedeckt, so
daß er aussah wie eine halbfertige Probe zu einem neuen
schottischen Karreemuster.

		»Dös g'fallt Ihna halt, Herr Doktor,« rief Schani, als er die
Stimme des Doktors vernahm. »Freili, i muß a aussehn wie der
g'schundene Raubritter im Prater oder wie a ambulante Apothek'n.
Aber wie mi dös niederträchtige Viechzeug an alle vier Haxen
'zwickt hat, als ob's a Beefsteak à la
Tartar aus mir machen wollten, da war mir net grad zum
Lach'n! Na, jetzt is's vorüber, und g'sund sammer (sind mir) a, da
werm'r (werden wir) uns scho' wieder z'sammleima.«

		Das Abenteuer hatte die gute Laune des lustigen Burschen auf die
Dauer nicht zu trüben vermocht; er fuhr jetzt, emsig
weiterschnippsend und -pflasternd, fort: »'s is doch komisch, was
an (einem) auf dera Welt net alles passieren kann! Wie i noch in d'
Volksschul' 'gangen bin, hamm'r (haben wir) amal a Liedl lerna
müssen von an kaiserlichen Herrn, der übers Meer g'fahren is, und
wie s' nix mehr zu schnabulier'n g'habt ham (haben), hat er
g'meint:

		Äß' lieber selber guten Fisch,

Als daß mich Fische fressen!

		Mir san damals rechte Raubersbuam g'wesen und ham uns damisch
über den Witz g'freut, und i hätt' mir net im Traum [bookmark: page117] 'denkt, daß mir selber
amal so was passier'n könnt'. Aber 's is a alte G'schicht, und wahr
is s' a, daß an (einem) alles auf dera Welt amal vergolten
wird.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Der Doktor mußte herzlich lachen, als er den
Burschen erblickte.



		»Nun,« erwiderte der Doktor auf diese philosophische Betrachtung
seines Dieners, »hast du so lose Streiche in deiner Jugend verübt,
daß du bis heute noch nicht mit deinem Sündenregister fertig
bist?«

		»Dös net,« erwiderte Schani und blickte den Doktor von der Seite
an, da er sich selber verraten hatte, »für die dummen G'schichten
von dazumal hab'n s' mi scho beim Militär g'höri' 'pfeffert. Dös,
wovon i reden will, geht scho auf d' neu Rechnung, und 's is
eigentlich recht dumm, daß i damit ang'fangt hab'. Aber i mein
halt, daß mir der gnä' Herr Doktor net noch an Extraputzer geb'n
wer'n, wo mi scho dö Fischbanda so g'höri' verriss'n hat.«

		»So, so,« fragte der Doktor erwartungsvoll, »also auch jetzt
noch kannst du deinen Übermut nicht immer zügeln? Nun, mit
Rücksicht auf deinen bewiesenen Opfermut will ich dir im voraus
Verzeihung gewähren, unter der Bedingung, daß du offen gestehst, wo
dich das Gewissen diesmal drückt.«

		[bookmark: page118]
»Sehn's, dös is so g'west,« erzählte nun Schani sichtlich
erleichtert. »Wia der englische Herr Baron vor an Monat dö schwere
Ausanandersetzung mit dem Büfflochs'n g'habt hat, weshalb er dann
nachher noch drei Tag lang hat nies'n müss'n, hat der andre Herr,
was der Vertreter von dera Dingsda-G'söllschaft is, heimlich drüber
g'lacht, und weil der Herr Baron so splendid g'wes'n is, hat mi dös
damisch g'wurmt. Und i hab' mir denkt: Schani, hab' i mir denkt,
dös mußt' ihm g'hörig einsalz'n! Und wie i a paar Tag nachher
draußt im Wald dö Ameis'n g'funden hab' ...«

		»O, du Schlingel!« unterbrach ihn der Doktor mit erzwungenem
Ernste. »Kam es mir doch gleich so vor, als hätten die Ameisen
nicht aus eigenem Antrieb den Weg ins Lager gefunden! Aber wie in
aller Welt hast du das nur angestellt?«

		»Na, so was is doch für an recht'n Lichtentaler ka Schwierigkeit
net,« erwiderte Schani, erklärte umschweifig die bekannten
Vorbereitungen mit dem pulverisierten Zucker und schloß: »Wie i
nachher wieder zum Koch'n 'gangen bin, hab' i so recht von Herz'n
für mi g'lacht und hab' mir denkt: Na wart, du Rabenbratl,
g'sölchts ...«

		»Schani,« verwies ihm der Doktor, »ich verbiete dir strengstens
solche ehrenrührige Ausdrücke gegen Mr. Bopkins, der deine
Brotherrn hier vertritt!«

		»Mei Brotherr san Sö, gnä' Herr Doktor,« verteidigte sich
Schani, »und übrigens: für a Ehrenbeleidigung, dö was mer si nur
denkt hat, gibt's no kan Paragraphen net! Und Sö werden do net
strenger sein wollen, als der Herr Gerichtshof im Grauen Haus
(Landesgericht) in Wean (Wien)?«

		»Ich will dich auch nur für die Zukunft warnen,« antwortete der
Doktor. »Hoffentlich wirst du mir aber zugestehen, daß du für
deinen hinterlistigen Streich mit den Ameisen eine strenge Strafe
verdient hast.«

		[bookmark: page119] »Dös
hab' i mir selber g'sagt, wie i g'hört und g'sehn hab', daß dö
Ameisen in dera Gegend so a nixnutzige Bagasch san, und i hab' mer
aa (auch) glei vürg'numma, daß i dö G'schicht mit dem
amerikanischen Herrn wieder gut mach'n muß, und deswegen bin i heut
seinerweg'n ins Wasser g'sprunga, wo mi nachher dö Fisch so
sakrisch derwischt ham.«

		»Eigentlich solltest du aber Mr. Bopkins noch um Verzeihung
bitten,« entgegnete der Doktor lächelnd.

		»Dös gibt's net! Dös gibt's gar net!« protestierte Schani mit
unwilligem Kopfschütteln. »Dös hab'n s' mir scho beim Militär
abg'wöhnt. Wer was ang'stellt hat, marschiert in Arrest und muß si
nachher g'horsamst für dö gnädige Straff bedank'n; aber abbitt'n,
na, dös gibt's net! Dös war aa ganz geg'n d' Ehr! Uns war's aa net
recht, wenn mer mit Abbitt'n all's wieder gut mach'n kunnt. Denn
was a rechter Mensch is, der muß aa auslöffeln, was er si einbrockt
hat.«

		»Nun, aus Rücksicht auf deinen bewiesenen Mut wollen wir diesmal
die Sache mit Stillschweigen übergehen.«

		Mit diesen Worten holte der Doktor aus dem Verbandkasten mehrere
große Bindenrollen heraus und wickelte sie seinem Diener, der
inzwischen mit der Selbstbehandlung fertig geworden war, um den
ganzen Leib, damit sich die Pflästerchen nicht infolge der Reibung
mit den Kleidern wieder von den Wunden losreißen konnten. Dann
schlüpfte Schani in seine Gewandung und machte sich, ein lustiges
Liedel pfeifend, an die Bereitung des Abendessens.

		Der Doktor trat wieder ins Freie. Da der Ballon unterdessen zum
Aufstieg fertiggestellt worden war, begab er sich in die Gondel und
ließ sich in die Höhe führen. Leider suchte er auch diesmal
vergeblich nach Indianern. Nur im Westen wollte es ihm vorkommen,
als bewegten sich in weiter Ferne auf einem versteckten Flußarme
eine Anzahl länglicher, dunkler [bookmark: page120] Gegenstände. Aber da die Sonne schon
tief am Horizonte stand, konnte er auch mit dem Fernrohr nichts
Deutliches mehr erkennen; er mußte sich darum begnügen, für die
Fortsetzung des Marsches den bequemsten Weg festzustellen. Dann
kehrte er wieder auf die Erde zurück und beteiligte sich in bester
Laune an der fröhlichen Unterhaltung, die sich während des
Abendessens um das große Lagerfeuer entspann.

	
		
		[image: .]

		13.

Der erste Zusammenstoß

		Kaum meldete sich der zweite Tag des neuen
Jahres mit dem ersten grauen Morgenschimmer an, da weckte ein Schuß
des einen Wachpostens und der Ruf der anderen: »Achtung, sie
kommen!« das Lager aus seinem friedlichen Schlummer. Eilends
sprangen die Männer unter ihren Decken hervor, ergriffen die Waffen
und kamen gerade noch zeitig genug an die Wagen, um eine ausgiebige
Salve auf die Indianer abzugeben, die in dichten Gruppen, wohl an
die zweihundert Krieger stark, von drei Seiten die Anhöhe
heraufstürmten.

		Hatten sie die Nacht benützt, um sich von dem fernen Flußarme,
wo sie der Doktor vom Ballon aus bemerkt hatte, bis in die Nähe des
Lagers zu schleichen, oder trieben sie sich schon längere Zeit,
ungesehen von den Wachposten der Weißen, in der Umgegend herum? Der
Doktor fand keine Zeit, sich darüber klar zu werden. Er stieg
wieder in den Panzerwagen, während der Oberst den Befehl über die
anderen Mannschaften übernahm.

		Leider konnte Doktor Bergmann anfänglich gar nicht in [bookmark: page121] den mit
aller Heftigkeit sich entspinnenden Kampf eingreifen, weil er kein
freies Schußfeld hatte. Denn da die Feinde die abschüssige Böschung
heraufkamen, befanden sich stets die Wagen zwischen ihnen und dem
Geschützturm, so hoch auch der Doktor letzteren emporsteigen ließ.
Das war für seine Begleiter ein großer Nachteil; sie konnten trotz
ihrer Repetiergewehre gegen die Überzahl der Wilden nicht aufkommen
und diese gewannen immer mehr an Boden.

		Der Doktor rief daher dem Oberst einige aufklärende Worte zu;
dieser begriff sofort ihren Zweck und traf seine Anordnungen
danach. Die Verteidiger zogen zwei der am meisten bedrängten Wagen
auf die Seite, so daß eine breite Lücke in der Umwallung entstand,
und vereinigten ihre Kräfte zur Abwehr der Feinde an den übrigen
Seiten.

		Kaum merkten die Indianer diese anscheinend schwache Stelle –
sie lag auf der Ostseite – da drängten sie hier in verstärkter
Anzahl vor und gelangten auch ziemlich rasch auf die Höhe. Nun aber
konnte der Doktor sein Geschütz sprechen lassen. Das geschah so
ausgiebig, daß die stürmenden Indianer bald den Mut verloren und in
der größten Verwirrung von dannen stoben.

		Die Peones begrüßten diesen Rückzug mit lauten Freudenrufen,
während die Rothäute in ein zorniges Geheul ausbrachen. Dann
schoben die Weißen langsam einen Wagen nach dem anderen zurück, so
daß der Doktor nach und nach mit seinem Maschinengewehr den ganzen
Abhang nach Süden und Westen hin bestreichen konnte. Einem solchen
Geschoßhagel konnten die Indianer trotz ihrer bewundernswerten
Tapferkeit nicht widerstehen. Bald zogen sie sich mit schweren
Verlusten in das tiefer gelegene Gehölz zurück.

		Als das Lager in dieser Weise vorläufig geschützt war, stieg der
Doktor wieder aus seinem Turm herab, um sich mit [bookmark: page122] den Seinen zu
beraten, die ihn mit Jubel und fröhlichem Hüteschwenken
empfingen.

		»Großartig, Euer Gnaden!« rief der Peon, der von den übrigen
durch ein stillschweigendes Übereinkommen als Sprecher angesehen
wurde. »Das lobe ich mir, wie Sie den Burschen heimzuleuchten
verstehen! Aber jetzt wollen wir ihnen ohne Zögern nachsetzen und
sie vollends in die Pfanne hauen, ehe sie sich von diesem ersten
derben Schlage verschnaufen können. Adelante!« schloß er, zu den Seinen gewandt, und
wollte zu seinem Pferde eilen.

		»Halt!« rief der Doktor und hielt ihn an seinem poncho (mantelartigen Überwurf) zurück, »wir
dürfen das Lager nicht zu sehr entblößen. Wer weiß, ob nicht noch
andere im Hinterhalt lauern!«

		»Ich glaube das weniger,« fiel der Oberst ein. »Bis zu einer
solchen hohen taktischen Kriegskunst sind die Roten noch nicht
gelangt. Was sie nicht im ersten Anlauf nehmen können, das lassen
sie ebenso rasch wieder im Stich, um erst bei passender Gelegenheit
ihren Versuch zu wiederholen. Ich denke, eine kurze Verfolgung, die
nicht zu weit vom Lager wegführt, dürfte gute Dienste leisten.«

		»Es sei,« erwiderte der Doktor, allerdings mit einigem
Widerstreben, »nehmen Sie die Hälfte unserer Leute und setzen Sie
den Flüchtigen nach. Ich will aber zur Vorsicht gleich wieder in
den Turm steigen, daß ich Ihnen den Rückzug decken kann, falls Sie
zu einem solchen gezwungen werden.«

		Der Oberst winkte leicht abwehrend mit der Hand. Wenige
Augenblicke später setzte er mit Sir Allan und fünf Peones den
Abhang hinunter und in das Buschwerk hinein, das die flüchtigen
Indianer verbarg.

		Von diesen suchten die Verwundeten, soweit sie noch laufen
konnten, ihr Heil in eiliger Flucht; aber während die [bookmark: page123] Weißen ihnen
in der Hitze der Verfolgung hastig nachdrängten, sammelten sich in
einem abseits gelegenen Winkel des Wäldchens gegen fünfzig noch
unverwundete Krieger, die nun rasch ihren Feinden nachsetzten, um
sie im Rücken zu fassen.

		Von diesen Vorgängen konnte der Doktor in seinem Turme nichts
erkennen, weil das Laubwerk Freunde wie Feinde seinen Augen entzog.
Als dann die Hetzjagd kurze Zeit später auf ein Stück offenes
Wiesenland hinauskam, sah er zuerst die flüchtigen Indianer, die
blindlings nach allen Seiten auseinanderstoben, und hinter ihnen
den Oberst mit seinen Begleitern. Kaum waren aber diese etwa
dreißig Schritt auf die Lichtung heraus, da kam noch eine
ansehnliche Schar von Rothäuten zum Vorschein, welche, die Speere
wurfbereit in den Händen, den Reitern nachsetzten und deren Pferden
wenig an Schnelligkeit nachgaben.

		Voll Schrecken erkannte der Doktor die Gefahr der Seinen, ließ
sofort das Alarmhorn ertönen, um sie zu warnen, und richtete dann
sein Geschütz auf die Rothäute hinter ihnen. Wie der Oberst das
wohlvertraute Zeichen vernahm, blickte er sich um und gebot
sogleich den Seinen Halt. Nun galt es, im vereinten Anlauf den
feindlichen Gürtel, der sie vom Lager trennte, zu durchbrechen,
wenn sie nicht abgeschnitten werden wollten.

		Die Indianer, die bisher in einer ziemlich breiten Linie hinter
den Weißen hergeeilt waren, merkten sogleich die Absicht des
Obersten und liefen nach dem Punkte zusammen, wo der
Durchbruchsversuch voraussichtlich erfolgen mußte. Zwar erlitten
sie in dieser Zeit noch einige Verluste durch das Maschinengewehr,
aber der Doktor mußte sein Feuern doch bald einstellen, wenn er
nicht seine Freunde treffen wollte. Damit waren diese auf ihre
eigene Kunst angewiesen.

		Der Oberst und die Peones waren mit der Kriegführung [bookmark: page124] der
Indianer hinreichend vertraut um zu wissen, wie sie sich verhalten
sollten. Eng zusammengedrängt, daß sie mit den Schenkeln
aneinanderstießen, sprengten sie in gestrecktem Galopp den Feinden
entgegen, von denen sie mit vorgehaltenen Lanzen erwartet wurden.
Etwa fünf Schritt vor ihnen angekommen, feuerten sie insgesamt ihre
Revolver auf die mittlere Gruppe der Indianer ab, so daß mehrere
von diesen zusammenbrachen und eine schmale Lücke frei wurde.
Allerdings war sie nicht groß genug, daß alle sechs Reiter in einer
Reihe hindurchkonnten. Darum formten sie blitzschnell noch im
letzten Augenblick einen Keil, nahmen ihre Pferde hoch und setzten
mit einem kühnen Sprunge mitten in die Feinde hinein, die durch das
Feuer kurz vorher in einige Verwirrung geraten waren. Das Wagnis
glückte; die Rothäute prallten auseinander, und mit lauten
Siegesrufen flogen die wackeren Reiter nach dem Lager zurück.

		Leider hatten sie aber in der Hitze des Kampfes darauf
vergessen, daß Sir Allan mit solchen landesüblichen Reiterkünsten
nicht vertraut war. Er blieb um einige Ellen hinter den anderen
zurück, und diese kurze Verzögerung reichte aus, sein Verderben
herbeizuführen.

		Die Indianer fanden Zeit, ihre Überraschung über den Durchbruch
der anderen zu überwinden, und vereinigten nun, da ihnen jene
entgangen waren, ihren Angriff auf den letzten Mann. Von einem
halben Dutzend Speeren durchbohrt, brach Sir Allans Pferd zusammen.
Die Rothäute sprangen herzu, rissen den vom Sturze halb betäubten
Reiter unter dem verendenden Gaule hervor und schleppten ihn in
raschestem Laufe nach dem nächsten Gehölz. Dort fesselten sie ihn,
gaben den zersprengten Mitgliedern ihrer Schar durch Pfiffe zu
erkennen, wo sie sich wieder sammeln sollten, und verschwanden dann
nach allen Richtungen in den Wald, um jede [bookmark: page125] Verfolgung vom Lager
aus unmöglich zu machen. Nur zwei blieben bei dem Gefangenen und
zwangen ihn mit vorgehaltenen Messern, ihnen geradeaus nach Westen
zu folgen, so rasch ihn die Beine tragen wollten.

		Oberst Iquite und seine Peones merkten diesen Unglücksfall erst,
als sie wieder im Lager anlangten, denn die Zeichen, die ihnen der
Doktor schon von weitem zuwinkte, hatten sie nicht verstanden.

		Nun wollten sie auf der Stelle wieder umkehren, um ihre
Vergeßlichkeit gut zu machen; doch Doktor Bergmann wußte mit
eindringlichen Worten durchzusetzen, daß sie schließlich davon
abstanden. Es war klar, daß die Indianer ihren Gefangen eher töten
als herausgeben würden. Wenn es nicht gelang, ihn aus dem
Hinterhalte zu befreien, war der unerschrockene Entomologe
verloren.

		[image: siehe Bildunterschrift]
»O, tun Sie das, Mr. Bergmann!« rief John
händeringend.



		Eben wollten die Weißen in ergrimmter Stimmung zu beraten
beginnen, mit welchen Mitteln dieser Befreiungsversuch einsetzen
sollte, da hörten sie hinter sich ein lautes [bookmark: page126] Schluchzen, und sich
umwendend, sahen sie an einem Wagen John, Sir Allans Diener,
lehnen, der sich die Hände vor das Gesicht hielt und fast wie ein
kleines Kind weinte.

		»Aber John, sei doch ein Mann,« sagte der Doktor, indem er
hinzutrat und ihm tröstend die Hand auf die Schulter legte. »Wir
werden gewiß tun, was in unseren Kräften steht, um deinen braven
Herrn zu retten.«

		»O, tun Sie das, Mr. Bergmann!« rief John händeringend. »Denn
wenn Seine Ehren nicht wieder davonkommt, ist es auch um mich
geschehen.«

		»Es wird niemandem einfallen, dich verantwortlich zu machen,«
sagte der Doktor.

		»O, Sie wissen nicht alles,« klagte John, während ihm die dicken
Tränen unaufhörlich über die Wangen rollten. »Wie wir von daheim
fortfuhren, nahm mich Seine Lordschaft, welche der Onkel von Seiner
Ehren ist, vorher beiseite und sagte: ›John‹, sagte er, ›gib mir
auf meinen Neffen acht! Denn wenn ihm was passiert, oder wenn du
gar allein zurückkommst, lasse ich dich schaben, so wahr ich hier
stehe.‹«

		»Schaben?« fragte der Doktor verwundert. »Was soll denn das
heißen?«

		»Ich weiß nicht, Sir,« jammerte John mit verzweifeltem Schütteln
seines wohlgenährten Hauptes; »aber Seine Lordschaft wird es wohl
wissen, und wenn der etwas weiß, dann ist es sicher was
Schreckliches. Und ich möchte um nichts in der Welt geschabt
werden!«

		Als sich die vermeintliche Anhänglichkeit des Dieners an seinen
Herrn auf diese Weise als schnöde Selbstsucht herausgestellt hatte,
brach der Doktor, über die Einfalt des Iren lächelnd, seine
Trostversuche ab und kehrte sich wieder zum Oberst.

		»Es ist eine verwünscht heikle Geschichte, in die wir da [bookmark: page127] geraten sind,«
sagte er. »Die Indianer sind ohne Zweifel auf hundert verschiedenen
Schleichwegen auseinandergeeilt, so daß wir die Spur Sir Allans nur
mit der größten Schwierigkeit feststellen können. Sicherlich werden
ja alle diese Fährten nach einer gewissen Zeit an einem im voraus
bestimmten Sammelpunkte zusammentreffen. Aber ebenso sicher dürften
alle Zugänge zu ihm aufs schärfste bewacht sein, so daß an eine
Überrumpelung der Indianer nicht zu denken ist. Wir müssen ihnen
daher vom Rücken beizukommen suchen und zu diesem Ende die Lage des
erwähnten Sammelplatzes genau kennen. Diese Gegend ist aber noch
vollständig unerforscht und die immer dichter werdenden Wälder
verhindern selbst vom Ballon aus einen genauen Überblick; daher
können wir nicht einmal Vermutungen aufstellen, an welchem Punkte
die Indianer zusammenzutreffen gedenken. Ich weiß wirklich nicht,
wie wir einen Ausweg aus dieser Verlegenheit finden sollen.«

		»Vielleicht kann ich Ihnen einen Wink geben,« fiel da Miguel
Rodilla ein.

		Sofort umringten ihn die anderen mit hundert neugierigen Fragen,
bis er lächelnd abwehrte: »Aber, Señores, wollen Sie nicht lieber
warten, bis ich zu Ende bin?«

		Die anderen beherrschten sich, und so konnte er fortfahren: »Sie
haben vielleicht schon gehört, daß sich die Indianer durch Pfiffe
miteinander verständigen, die bei gewissen Stämmen so ausgebildet
sind, daß sie teilweise die Sprache ersetzen. Namentlich auf der
Jagd geben sie einander auf diese Art Zeichen, weil es die Tiere
weniger erschreckt als der Ruf einer menschlichen Stimme und auch
weiter zu hören ist. Daher kommt es, daß sie für jedes Jagdtier ein
besonderes Zeichen besitzen und auch viele andere Worte durch
Pfiffe ausdrücken können, wie rechts, links, Sonnenaufgang und
Sonnenuntergang, [bookmark: page128] Fluß, Berg und dergleichen. Ich habe alle
diese Sachen lernen müssen, weil sie mich bei der Jagd immer als
Späher benutzten, und so habe ich auch die Pfiffe verstanden, die
dort drüben aus dem Walde herübertönten, als die Indianer mit dem
Señor Ingles darin verschwunden waren.«

		»Sprechen Sie rasch!« rief der Doktor in großer Erregung. »Das
wäre wirklich ein unschätzbarer Vorteil, wenn wir etwas über den
Ort erfahren könnten, an den Sir Bendix geschleppt werden soll.
Aber es fragt sich nur, ob diese Zeichen bei allen Stämmen die
gleichen sind.«

		»Da hat es keine Not,« erwiderte Miguel Rodilla. »Ich habe ja
unter den Toba gelebt, und die Rothäute, die uns da angriffen,
waren ebenfalls Toba, wenn auch aus einer anderen Abteilung.«

		»Woraus erkannten Sie das?« forschte der Doktor.

		»Nun, die Toba haben zwar die Mataceo, ihre früheren Nachbarn,
in sich aufgesogen,« erklärte der ehemalige Indianersklave, »aber
dabei mancherlei von den Gebräuchen der letzteren übernommen, vor
allem die Art, wie sie sich zu einem Kriegszuge schmücken. Sie
malen sich dann das Gesicht und teilweise auch den Körper mit
schwarzer Farbe an, verwirren nach Möglichkeit ihr Haar, um die
Schrecklichkeit ihres Aussehens zu erhöhen, und behängen sich den
ganzen Leib mit gelben und roten Federn.«

		»So sahen unsere Angreifer von vorhin allerdings aus,«
bestätigte der Doktor. »Folglich mögen Sie auch die für uns
hochwichtigen Signale richtig verstanden haben.«

		»Ich zweifle nicht daran,« erwiderte Rodilla. »Das erste
Zeichen, das Auseinanderlaufen bedeutete, habe ich oft genug
vernommen, wenn eine Gruppe der Jäger unvermutet auf einen Jaguar
oder Puma stieß und uns übrige warnen wollte. Dann folgten zwei
schrille hohe Pfiffe, die zwei [bookmark: page129] bedeuten, sodann ein langer, erst
anschwellender und dann wieder abnehmender Pfiff, der Tag besagen
will, dann das Zeichen für stilles Wasser, Sumpf und schließlich
das für Kaiman. Daraus glaube ich mit gutem Grunde schließen zu
dürfen, daß sie sich vorläufig zerstreuen, nach zwei Tagen aber am
Kaimansumpf wieder zusammentreffen wollen. Diesen letzteren müssen
wir nun ausfindig machen.«

		»Diese Entdeckung ist wahrhaftig kostbar,« riefen der Doktor und
der Oberst wie aus einem Munde, und der letztere fuhr rasch fort:
»Freilich wird es noch ansehnliche Schwierigkeiten machen, die Lage
dieses Sumpfes festzustellen. Doch da er Kaimansumpf genannt wird,
bildet er ohne Zweifel einen beliebten Tummelplatz dieser
Panzerechsen, und wird daher ebenso von den Wasservögeln gemieden
sein, wie unser kleiner See hier wegen der Nogoyegi. Diesen Umstand
können wir schon aus ziemlicher Ferne feststellen, ohne erst das
Wasser selbst nach der Häufigkeit von Kaimanen durchforschen zu
müssen. Es fragt sich nur, ob der Sumpf mit dem Rio Salado
wenigstens zur Zeit der Überschwemmungen in Verbindung steht oder
ein abseits gelegener, mitten im Urwalde verborgener Tümpel ist.
Denn dann wäre die Aufgabe allerdings kaum zu lösen.«

		»Ich halte das letztere nicht für wahrscheinlich,« entgegnete
der Doktor. »So gute Fußgänger die Indianer sind, wissen sie doch
sehr wohl die Vorteile der Wasserstraßen zu schätzen. Ein Marsch
ermüdet und raubt gerade die zum Angriff notwendige Frische der
Glieder, während sie in Booten viel leichter und rascher
vorwärtskommen können. Sie werden daher auch diesmal wieder an den
Rio Salado zurückkehren, denn ich glaube nicht, daß der heutige
Angriff auf uns der letzte gewesen ist, noch daß sie sich mit der
Gefangennahme eines von uns begnügen.«

		[bookmark: page130] »Ich
kann Ihnen nicht widersprechen. Daher wird es wohl das beste sein,
wenn wir uns in einem Kanu stromaufwärts auf die Suche machen.«

		»Da fällt mir übrigens ein,« sagte der Doktor, »daß ich gestern
abend eine sonderbare Bewegung auf einem nach Westen zu gelegenen
Arme des Flusses bemerkte. Leider verhinderte mich die schlechte
Beleuchtung, den Vorgang genauer zu untersuchen. Aber wenn ich mir
diese Beobachtung mit dem heutigen Überfall zusammenreime, wäre es
wohl möglich, daß die Indianer gestern abend von jener Stelle
aufbrachen, die mir verdächtig vorkam, und während der Nacht zu
Wasser bis in unsere nächste Nähe vorrückten.«

		»Wollen Sie mir diese Örtlichkeit einmal zeigen?« fragte der
Oberst.

		»Sogleich, sogleich,« erwiderte Doktor Bergmann und hieß den
Ballon in Bereitschaft setzen.

		Als dies geschehen war, stiegen die beiden Herren auf, und der
Doktor wies seinem Begleiter die fragliche Stelle. Die Beleuchtung
war diesmal, weil das Licht von Osten kam, bedeutend besser, und
das Fernrohr zeigte ziemlich deutlich, daß der Wasserarm einsam und
verlassen zwischen seinen waldigen Ufern lag. Ob es jedoch
Wasservögel dort gab, ließ sich auch diesmal nicht bestimmt
erkennen.

		»Nun fragt es sich,« sagte der Oberst, als sie wieder auf fester
Erde standen, »wer von uns die Befreiung unseres gefangenen
Kameraden versuchen soll. Sie müssen selbstverständlich hier im
Lager bleiben, Doktor; daher werde ich die Sache auf mich nehmen,
wenn Sie mir so viel Vertrauen schenken.«

		»Ich wüßte niemand besseren, den ich damit beauftragen könnte,«
beeilte sich der Doktor zu erwidern. »Leider bin ich, wie Sie
selber sagen, allzusehr an das Lager gebunden, als [bookmark: page131] daß ich mich selber auf
die Suche nach dem Freunde machen könnte. Aber auch von unseren
Leuten kann ich eigentlich fast keinen entbehren. Die Indianer
haben sicher Späher hier in der Nähe zurückgelassen und würden sich
schleunigst zu einem neuen Angriffe zusammenfinden, sobald diese
die erfolgte Teilung unserer Streitkräfte melden.«

		»Ich hege auch nicht die Absicht, viele Begleiter mit mir zu
nehmen,« sagte der Oberst mit zustimmendem Kopfnicken. »Dieser
Miguel Rodilla, der alle Schliche der Roten kennt, genügt mir in
jeder Hinsicht; auch können wir uns zu zweien viel leichter den
neugierigen Augen der roten Kundschafter entziehen. Jetzt brauchen
wir nur noch ein schnelles Boot, denn ich halte es für völlig
ausgeschlossen, daß wir den Rettungsversuch zu Lande wagen. Wir
kämen viel zu spät und wären schon in der ersten Stunde von den
Indianern entdeckt. Ich will einmal unsere Peones fragen, ob sie
sich getrauen, bis heute abend eine Chalana herzustellen.«

		Mit diesem Namen bezeichnet man eine Art von schmalen, flachen
Booten, die sich wegen ihres geringen Tiefganges besonders zum
Überschreiten von arrecifas
(Stromschnellen) eignen. Die Peones waren zwar als echte Söhne der
Pampa mit solchen Schiffbauerkünsten wenig vertraut, doch Miguel
Rodilla verstand sich darauf, und unter seiner Anleitung kam
wirklich in der geforderten Zeit ein treffliches kleines Kanu zu
stande, das allen Anforderungen des Obersten genügte.

		Als der Doktor an Miguel die Frage richtete, ob er das Wagnis
unternehmen wolle, legte dieser die Hände auf die Brust und sagte
treuherzig: »Señor, Ihnen verdanke ich es, daß ich mich wieder
einen Christenmenschen nennen kann. Darum fragen Sie mich, bitte,
nie wieder, ob ich ein Opfer, und wäre es das größte, für Sie zu
bringen bereit bin. Kenne ich doch nur allzugut das Schicksal, das
dem Señor Ingles [bookmark: page132] droht, falls wir ihn nicht rechtzeitig den
Klauen der Rothäute entreißen. Ich werde ohne Zögern mein Leben für
ihn einsetzen.«

		Der Doktor drückte dem wackeren Manne die Hand und beriet dann
mit ihm und dem Obersten noch mancherlei Einzelheiten, besonders,
wie sie sich mit dem Lager verständigen sollten, falls sie das
Versteck Sir Allans zwar entdeckten, ihn aber ohne weitere Beihilfe
nicht befreien konnten.

		Als der Abend hereingebrochen war, nahmen die beiden kühnen
Männer von ihren Freunden Abschied, schoben ihr kleines Boot ins
Wasser und ruderten in aller Stille davon.
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		14.

Auf Kundschaft

		Der Fluß war bald erreicht. Wenn der Oberst und
Rodilla auch ziemlich gegen die stärkere Strömung anzukämpfen
hatten, kamen sie doch rasch vorwärts. Am Morgen hatten sie etwa
die Hälfte ihres Weges zurückgelegt und versteckten sich unter dem
schützenden Laubdach eines Wäldchens, dessen Wipfel einer Insel
gleich aus der graugelben Flut hervorragten. Hier verbrachten sie,
in der Krone einer mächtigen Eiche verborgen und sich in der Wache
gegenseitig ablösend, den Tag, ohne gestört zu werden.

		Sobald die Nacht wieder Fluß und Land in ihre dunklen Schleier
gehüllt hatte, setzten sie ihren Weg fort und kamen, rüstig
rudernd, noch vor dem Morgengrauen an die Mündung jenes
Seitenarmes, den der Doktor als verdächtig bezeichnet hatte.

		Kaum waren sie in diese eingebogen, sahen sie zu ihrer Freude
vom anderen Ende der Lagune ein kleines Feuer [bookmark: page133] herüberschimmern, ohne
Zweifel ein Zeichen, daß sie sich an der richtigen Stelle
befanden.

		Solange es noch finster blieb, ruderten sie vorsichtig und mit
möglichster Vermeidung jedes verräterischen Geräusches weiter; dann
lenkten sie nach links hinüber unter die überhängenden Zweige, die
den Kaimansumpf einrahmten. Daß sie sich auf diesem befanden, wurde
ihnen klar, sobald der erste Morgenstrahl über die einsame Gegend
zuckte. Kein einziger Wasservogel trieb schlafend auf der
geräumigen Wasserfläche; dafür sahen sie rings um ihr Boot, doch in
respektvoller Entfernung, ein halbes Dutzend schwarzer
Kaimanschnauzen aus dem Wasser ragen, um die sich die Wellen in
leichten Ringeln brachen.

		Sie banden nun hier ihr Fahrzeug fest und schwangen sich dann
auf das ziemlich steile Ufer hinauf, das, von der Strömung
unterwaschen, bei niederem Wasserstande wahrscheinlich bedeutend
überhängen mochte. Von Feinden war ringsum keine Spur zu entdecken.
Nur vom westlichen Ende der Lagune drang noch ein feiner Schimmer
von dem Feuer der Indianer herüber, den übrigens das Licht des
ausgehenden Tagesgestirnes bald aufsaugen mußte.

		In den Wipfeln zu den Häupten der beiden Männer erwachte nun
auch die gefiederte Welt. In ihr Pfeifen, Girren und Flöten mischte
sich das Schnattern und Kreischen der Affen, die aus den Astwinkeln
hervorkamen und von Baum zu Baum sprangen, auf der Suche nach
Früchten. Der Regen hatte gänzlich aufgehört; an vereinzelten
Stellen stahl sich sogar die Sonne durch die Wolken hervor.

		Hier im Bereiche des Urwaldes dampfte die Erde und jedes Blatt.
Bald herrschte eine feuchte, erdrückende Hitze wie in einem
Treibhaus, daß der Oberst und sein Begleiter kaum zu atmen
vermochten. Aber diese hatten nicht viel [bookmark: page134] Zeit, sich über den
ungewöhnlichen Umschwung in der Witterung Gedanken zu machen; es
galt, möglichst schnell den vermutlichen Sammelplatz der Indianer
zu beschleichen und in seiner Nähe ein sicheres Versteck zu finden,
bevor noch die zerstreuten Krieger alle wieder zusammengekommen
waren.

		Miguel Rodilla befand sich nun völlig in seinem Element. Was er
während seiner Gefangenschaft gezwungenermaßen hatte erlernen
müssen, kam ihm trefflich zu statten. Geräuschlos wie ein in der
Wildnis aufgewachsener Indianer wand er sich durch die Büsche und
Schlingpflanzen und wußte die kleinsten Lücken auszunützen, so daß
der Oberst seine helle Freude an ihm hatte.

		Dieser überließ sich willig der Führung seines Begleiters und
suchte getreulich alle seine Bewegungen nachzuahmen, was ihm
allerdings nicht immer zur Zufriedenheit glückte. Denn während
Miguel Rodilla einer Schlange gleich zwischen Lianen und
Blättergerank hindurchschlüpfte, blieb der Oberst bald mit seinem
Gewehr hängen, bald trat er unversehens auf einen grünen Zweig,
dessen Knacken die Affen und Vögel für einige Sekunden zum
Schweigen brachte, bald glitt er auf dem schlüpfrigen Boden aus und
mußte sich am Gesträuch festhalten, um einen schweren Fall zu
vermeiden. Doch je länger das Anbirschen dauerte, desto besser fand
er sich in seine Aufgabe, und desto seltener wurden die warnenden
Blicke, die Miguel Rodilla seinem Hintermann zuwerfen mußte.

		Sie kreuzten mehrmals schmale Schleichwege der Rothäute, die
sich als solche nur daraus erkennen ließen, daß die Vegetation des
Bodens hinter der Üppigkeit zu beiden Seiten ein wenig
zurückgeblieben war, und mußten auch zwei kleinere Wasserläufe
durchschreiten, die ihnen mit ihren hochangeschwollenen Fluten eine
nicht geringe Mühe verursachten. [bookmark: page135] Ein paarmal wurden sie auch durch
vorbeihuschende Indianer aufgehalten, die dem Sammelplatz zueilten,
aber zum Glück ziemlich achtlos durch die Büsche brachen, weil sie
sich in völliger Sicherheit wähnten.

		Darüber verstrichen fünf lange Stunden voll Schweiß und
Besorgnis, und der Oberst hatte längst die Orientierung verloren,
in welcher Richtung sie sich bewegten. Es war eben doch weit
anders, auf dem Rücken eines flinken Rosses durch die ebene Pampa
zu fliegen, als sich wie ein scheues Reptil einen Weg durch den
Urwald zu bahnen, ohne Aussicht nach rechts und links.

		Die schlimmste Befürchtung, die auch Miguel Rodilla teilte, traf
zum Glück nicht ein: sie stießen weder auf einen Jaguar noch auf
ein anderes gefährliches Tier. Sonst hätten sie sich mit ihren
Gewehren verteidigen müssen und dadurch ihre Anwesenheit den
Indianern verraten. Auch von den höchst giftigen Schlangen blieben
sie verschont, die sich wahrscheinlich wegen der Regengüsse in
Erdlöcher und hohle Bäume verkrochen hatten und durch den
spärlichen Sonnenschein noch nicht ins Freie locken ließen.

		Endlich blieb Miguel Rodilla stehen, winkte den Oberst heran und
ließ ihn durch eine schmale Lücke in der Laubwand schauen. Der
Anblick erfüllte den Offizier mit großer Befriedigung. Sie hatten
sich dem Sammelplatze der Indianer, einer kleinen Lichtung am
innersten Ende der Lagune, bis auf ungefähr fünfzig Schritt
genähert und konnten sie von ihrem Standpunkte aus leicht und
beinahe vollständig übersehen.

		Eine Art Rancho, der sich den Lauschern gegenüber an den Wald
lehnte, deutete darauf hin, daß diese Stelle ständig von den
Indianern besucht wurde, wenn sie sich am Ufer des Rio Salado auf
der Jagd befanden und für die Nacht ein [bookmark: page136] Obdach brauchten, von dem sie
durch Rauch die zahllosen, höchst zudringlichen Moskitos abhalten
konnten.

		Auf den pritschenähnlichen Lagerstätten unter diesem Rancho, die
wir schon in Yuquirenda kennen lernten, ruhten vier Häuptlinge in
reichem Schmuck, wahrscheinlich die Häuptlinge der Krieger, die im
Laufe des Tages erwartet wurden. Schweigend, ohne ein Glied zu
rühren blickten sie vor sich hin und rauchten dazu aus ihren
Pfeifen.

		Vor ihnen im Freien lagerten kreuz und quer in malerischen
Stellungen ein halbes Hundert Krieger, zum Teil damit beschäftigt,
ihre Waffen in Stand zu setzen, während die übrigen schliefen oder
sich gleich den Häuptlingen die Pfeife schmecken ließen. Wachposten
konnte man nirgends entdecken und es war immerhin möglich, daß sich
die Indianer hier hinreichend sicher glaubten, um diese
Vorsichtsmaßregel vernachlässigen zu können.

		Miguel Rodilla zog seinen Begleiter jetzt wieder tiefer in den
Urwald hinein und umkreiste das Lager in einem weiten Bogen, um auf
die andere Seite desselben zu gelangen. Dort hatte er einen großen
Baum bemerkt, von dem er hoffte, daß ihn auch der Oberst ohne allzu
große Schwierigkeiten würde erklettern können. Einmal in seiner
dichten Laubkrone geborgen, vermochten sie bequem die Vorgänge auf
dem Lagerplatze zu beobachten, ohne Gefahr, von den
umherschweifenden Indianern entdeckt zu werden.

		So wie er war, durfte der Oberst allerdings nicht an die
Besteigung des Baumes denken. Miguel Rodilla kletterte daher zuerst
hinauf, zog dann am Riemen seiner Bolas die beiden Gewehre und die
Stiefel seines Begleiters nach, worauf dieser mit ziemlicher
Anstrengung folgte und nicht darauf achten durfte, daß die rauhe,
harte Rinde seinen Händen und Zehen ziemlich arg mitspielte.

		[bookmark: page137]
Glücklich oben angekommen, setzten sie sich in einer starken
Gabelung zurecht, hingen ihre Gewehre über die Äste und ließen dann
ihre Blicke auf die Lichtung hinunter schweifen.

		Sie hätten keinen günstigeren Platz wählen können. Der Überblick
über das Lager war von hier aus womöglich noch vollständiger als
drüben von der anderen Seite, und wenn nicht ein Indianer eigens
auf den Baum stieg, um ihn zu durchspähen, brauchten sie nicht zu
befürchten, von unten gesehen zu werden.

		Die Szene unten auf der Lichtung, wie wir sie beschrieben haben,
erlitt nur geringfügige Veränderungen, die stets die gleichen
blieben: in kurzen Zwischenräumen kamen immer mehr Indianer auf den
Plan, streckten sich nach einem kurzen Gruß gegen die Häuptlinge zu
den anderen ins Gras und schliefen oder rauchten wie diese.

		Unter diesen Ankömmlingen waren auch ungefähr zwei Dutzend, die
beim letzten Angriff auf die Wagenburg der Weißen leichtere
Verwundungen erlitten hatten, aber noch kampffähig waren. Die
Schwerverwundeten hatte man, wie sich später herausstellte, in die
nächsten Tolderias gebracht und den Frauen zur Pflege
übergeben.

		Erst spät am Nachmittage wurde den beiden Lauschern der Anblick
zu teil, auf den sie sehnlich gewartet hatten. Von zwei gut
bewaffneten Kriegern geführt, erschien Sir Allan auf der Lichtung.
Er sah aufs äußerste erschöpft aus, was sowohl dem ungewohnten,
beschwerlichen Marsch durch den Urwald als der scharfen Fesselung
zuzuschreiben war; die Haare hingen ihm in die unbedeckte Stirn,
und seine Kleider zeigten vielfach Risse und Schlitze.

		Er wurde sogleich vor die Häuptlinge gebracht, die in spanischer
und portugiesischer Sprache verschiedene Fragen an ihn richteten.
Aber da er als echter Englishman nur seine [bookmark: page138] eigene Muttersprache
verstand, konnte er keine Auskunft geben. Unwillig befahlen darum
die Häuptlinge, ihn seitwärts zu einem Baum zu führen und dort
anzubinden. Seine bisherigen Wächter wurden abgelöst und durch zwei
neue ersetzt.

		»Wir können vorläufig nichts zu seiner Rettung tun,« flüsterte
Miguel Rodilla dem Oberst ins Ohr. »Aber sobald es hinreichend
dunkel geworden ist, will ich hinuntersteigen und sehen, ob ich bis
zu ihm vordringen kann.«

		»Wenn nur die beiden Wachen nicht wären,« erwiderte der Oberst
ebenso leise.

		»Die machen mir wenig Sorgen,« gab Miguel Rodilla zurück. »Ich
glaube zuversichtlich, daß die Rothäute hier den morgigen Tag
abwarten. Sie haben einen weiten Marsch hinter sich und müssen auch
einmal ausruhen. Wenn dann alle schlafen, können wir bei genügender
Vorsicht die Wachen niederschlagen und unseren Mann losschneiden.
Aber wie bringen wir ihn dann weiter?«

		»Freilich,« sagte der Oberst. »Er wird todmüde sein und in
diesem Zustand nicht weit laufen können.«

		»Auch diese Schwierigkeit ließe sich überwinden, indem wir ihn
einfach abwechselnd tragen,« erwiderte der andere. »Aber wie ich
aus alter Erfahrung weiß, lösen die Roten ungefähr alle zwei
Stunden ihre Wachen ab. Nun brauchen wir etwa eine Stunde, um den
Señor Ingles herauszuholen; die übrige Frist, ehe man den Streich
entdeckt, reicht auf keinen Fall, ihn in Sicherheit zu bringen. Wir
können im Finstern unsere Spuren nicht vertilgen wie heute morgen;
die Indianer werden uns mit Fackeln nacheilen, sobald sie die
Flucht ihres Gefangenen entdecken, und gegen eine solche Überzahl
nützen auch die schönen Waffen nichts, die während meiner langen
Gefangenschaft von unseren Künstlern erfunden wurden. Wenn diese
roten Burschen wenigstens ein Kanu hätten!«

		[bookmark: page139] »Wir
hätten unser Boot nicht so bald zurücklassen sollen.«

		»Ich habe mich leider in der Dunkelheit täuschen lassen und
heute nacht die Entfernung des Feuers zu kurz abgeschätzt. Als es
dann hell wurde, durften wir uns auf dem Wasser nicht mehr sehen
lassen, und unter dem Ufergesträuch war an ein Fortrudern auch
nicht zu denken.«

		»Wie wäre es, wenn Sie versuchten, zu unserer Chalana
zurückzukehren und sie nach Einbruch der Dunkelheit heranzubringen?
Auf ein Zeichen steige ich dann vom Baume herunter und wir treffen
uns in der Nähe des Gefangenen.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Sie gewahrten drei große Kähne, jeder mit
etwa zwanzig Kriegern besetzt.



		»Ich dachte auch schon daran. Aber wir haben höchstens noch zwei
Stunden Tag, und in der Finsternis soll sich der Kuckuck im Urwalde
zurechtfinden; nicht einmal die [bookmark: page140] Indianer wagen so etwas, wo sie die
Pfade nicht ganz genau kennen.«

		Ehe der Oberst antworten konnte, wurde ihre Aufmerksamkeit in
anderer Weise in Anspruch genommen. Die Indianer erhoben sich in
sichtlicher Erregung aus dem Grase und gingen an das Ufer der
Lagune, auf die sie eifrig hinausblickten. Wahrscheinlich kamen
neue Zuzügler und diesmal zu Wasser, wie die beiden Weißen sich mit
großer Genugtuung sagten. Mit Sicherheit konnten sie dies nämlich
noch nicht erkennen, da das Laub ihres Baumes die Aussicht auf die
Mündung der Lagune verdeckte.

		Aber als etwa zehn Minuten verstrichen waren, erschienen die
Erwarteten in ihrem Gesichtsfeld. Nun konnten sie drei große Kähne,
jeder mit etwa zwanzig Kriegern besetzt, unterscheiden, die in
gemächlicher Fahrt am rechten Ufer heraufkamen. Ihnen folgte in
einiger Entfernung ein kleineres Boot, in dem nur drei Männer
saßen, zwei Ruderer und ein finster blickender, steinalter
Häuptling, der mit nachlässiger Haltung am Stern saß und das Steuer
regierte.

		Daß er ein Häuptling war, und zwar einer der hervorragendsten,
das sah man ihm auf den ersten Blick an, obwohl sein ledernes Wams
auch nicht eine Verzierung zeigte und in seinem Haar nur eine
einzelne Adlerfeder steckte. Aber seine Haltung und sein stolzer
Blick sagten deutlich genug, daß er ans Befehlen gewöhnt war. Als
die Indianer am Ufer nun anfingen, ihre Waffen zu schwenken und
laute Begrüßungsrufe auszustoßen, winkte er unwillig mit der Hand,
worauf sogleich wieder die tiefste Stille eintrat.

		Die drei großen Boote stießen ans Ufer. Ehe seine Insassen
herausstiegen, brachten sie auch ihre bisher unsichtbaren Waffen
zum Vorschein. Es waren Hinterladergewehre, allerdings von etwas
veralteter Konstruktion, die durch [bookmark: page141] Zwischenhändler von den Soldaten des
Lateinischen Staatenbundes in den Besitz der Indianer gelangt
waren. Ihre jetzigen Träger bildeten zweifellos die engere
Leibwache jenes weißhaarigen Häuptlings, da die übrigen Krieger
keine Feuerwaffen führten.

		Von ehrfurchtsvollem Schweigen empfangen, stieg nun der alte
Mann ans Ufer und reichte den vier Häuptlingen, die zu seiner
Begrüßung gleichfalls herangekommen waren, die Hand. Dann schritt
er wie ein Herrscher inmitten seiner Höflinge auf den Rancho zu und
ließ sich dort nieder. Es wurde ihm Tabak gebracht, womit er die an
seinem Halse hängende Pfeife stopfte. Nachdem er schweigend einige
Züge daraus getan hatte, wandte er sich mit einer Frage an die
Häuptlinge.

		»Ich muß unbedingt hören, was sie sprechen,« wisperte da Miguel
Rodilla dem Oberst ins Ohr. »Warten Sie hier, ohne sich zu rühren.
Ich komme wahrscheinlich erst in der Dunkelheit wieder.«

		Ehe der Offizier noch eine Einsprache erheben konnte, glitt der
andere behend wie ein Eichkätzchen den Stamm hinunter und war
gleich darauf aus den Augen des Zurückbleibenden entschwunden.
Diesem blieb daher nichts anderes übrig, als in Geduld abzuwarten,
wie das Wagnis seines Begleiters enden und was er dabei erlauschen
werde.
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		15.

Der weißhaarige Kazike

		Jetzt erst, da Miguel Rodilla nicht mehr durch
die Rücksicht auf den Oberst behindert war, konnte er vollständig
alle jene Fertigkeiten entwickeln, die er sich während seiner
langen [bookmark: page142]
Gefangenschaft angeeignet hatte. Nicht umsonst hatten ihn die Toba
bei den Jagden stets an die gefährlichsten und schwierigsten Punkte
gestellt. Sie hatten es aus Grausamkeit und Eigennutz getan; nun
sollten sie die Folgen ihres Verhaltens an sich selber verspüren.
Miguel Rodilla stand hinter wenigen von ihnen an Schlauheit und
Gewandtheit zurück und bewies dies jetzt wieder, als er sich dem
Rancho näherte, um das Gespräch der Häuptlinge zu belauschen. Kein
noch so leises Geräusch wurde hörbar, während er durch die Büsche
kroch, und wenn ihm auch seine Aufgabe dadurch bedeutend
erleichtert wurde, daß die Indianer jetzt mit ihren eigenen
Angelegenheiten genugsam beschäftigt waren, gehörte doch eine wahre
Meisterschaft im Anschleichen dazu, um unentdeckt bis in Hörweite
vom Rancho zu gelangen.

		Eine Viertelstunde später lag der Spanier wohlgeborgen an der
Stelle, die er sich vom Baume ausgesucht hatte, und konnte alles
verstehen, was seine einstigen Peiniger verhandelten.

		»Canniat tizan (oberster Kazike),«
hörte er gerade den einen der Häuptlinge sagen, »du kennst doch die
furchtbaren Maschinen, welche die chihucle (Christen, Weißen) zu bauen verstehen,
und aus denen sie mehr Kugeln versenden können, als alle die
Wächter deines Leibes zusammengenommen. Du hast ja selber unter
ihnen gelebt und weißt, daß die ahot
(bösen Geister) ihnen alle Teufelskünste zuflüstern.«

		»Wohl weiß ich das,« erwiderte mit zorniger Stimme der Alte,
»und gebe gerne zu, daß an einen Sieg nicht mehr zu denken war,
sobald diese Söhne der Ahot ihre Donnerrohre gegen euch kehrten.
Ich habe euch auch nicht getadelt, daß ihr geflohen seid, denn das
war noch das gescheiteste, was ihr tun konntet. Aber warum habt ihr
meinem Befehl nicht gehorcht, sondern erst bei Tagesgrauen
angegriffen? Wäret ihr [bookmark: page143] noch in der Finsternis über sie hergefallen,
dann hätten euch die Wachen zu spät bemerkt, und ihr hättet die
Feinde vernichtet, noch ehe sie zu ihren Waffen greifen
konnten.«

		»Herr,« erwiderte der andere verlegen, »du weißt doch, daß
unsere Krieger bei Nacht keinen Angriff wagen, weil da die Ahot
durch die Lüfte schwirren und mit ihrem geheimnisvollen Geflüster
auch das tapferste Herz einschüchtern.«

		»Das ist eben eure Dummheit!« brauste der oberste Kazike auf.
»Überall seht und hört ihr Gespenster und herumirrende Seelen
Verstorbener, obwohl noch niemand sie mit eigenen Augen erblickt
hat! Es ist eine wahre Schande, daß tapfere Krieger vor dem Singen
des Windes und dem Säuseln der Blätter zittern, statt daran zu
denken, daß sie das Land ihrer Väter gegen die weißen Tyrannen
verteidigen sollen.«

		»Das habe ich ihnen auch vorgestellt und es wahrlich an guten
wie bösen Ermahnungen nicht fehlen lassen. Aber sie gaben mir zur
Antwort: ›Canniat, der Kazike Pailo hat vor vier Wochen auch seinen
Überfall um Mitternacht gewagt und dabei eine schwere Niederlage
erlitten, weil ihm die Ahot zürnten und ihre Schützlinge, die
Weißen, rechtzeitig weckten‹.«

		»So?« rief der Alte. »Eine Niederlage nennt ihr das? Wohl weil
einige ein paar Wunden bekamen? Aber daß dadurch einer unserer
tüchtigsten Krieger aus der schmählichen Gefangenschaft befreit
wurde, das rechnet ihr nicht? Wahrlich, ich wünsche, daß alle
unsere Erfolge nur so geringe Opfer kosten möchten.«

		Der getadelte Häuptling wußte nun nichts mehr einzuwenden und
schwieg verlegen. Erst nach einer kleinen Weile nahm ein anderer
das Wort und sagte: »Herr, wir sind doch auch diesmal nicht mit
leeren Händen abgezogen. Dort sitzt noch der Gefangene.«

		[bookmark: page144] »Den
ihr einem reinen Zufall zu verdanken habt,« fiel der Alte mit
schneidender Stimme ein. »Die Boten haben mir den Vorgang klar
genug berichtet; wenn die Weißen nicht so unsinnig gewesen wären,
einen Ausfall zu wagen, hättet ihr auch nicht ein Mähnenhaar ihrer
Pferde erbeutet. Bringt mir übrigens den Mann einmal her!«

		Eilfertig sprangen einige davon und rüttelten Sir Allan auf, der
vor Müdigkeit eingeschlafen war und die Ankunft des obersten
Kaziken gar nicht bemerkt hatte. Die kurze Ruhe hatte ihm so wohl
getan, daß er seine volle Selbstbeherrschung wiedergewonnen hatte.
Wie er jetzt vor den Kaziken gebracht wurde, erwiderte er dessen
drohenden Blick mit einem so herausfordernden Lächeln, daß sich
eine tiefe Falte in die Stirn des alten Häuptlings grub.

		»Wir werden dir deine Heiterkeit rasch genug benehmen,« fuhr er
den Gefangenen auf Spanisch an.

		Sir Allan verneigte sich verbindlich und sagte: »Bitte, sprechen
Sie Englisch, mein Herr; ich verstehe Sie nicht.«

		Zur großen Überraschung Miguel Rodillas wiederholte nun der
Häuptling seine Drohung auf Englisch, obwohl diese Sprache hier im
Inneren Südamerikas nur sehr selten von jemand gesprochen wurde;
darum konnte auch der Lauscher von dem folgenden Gespräch nichts
verstehen. Jedenfalls aber mochte es durchaus nicht den von dem
Häuptlinge gewünschten Verlauf nehmen; denn dessen Stimme wurde
immer erregter, während Sir Allan sich fortgesetzt höflich
verneigte oder ebenso freundlich mit dem Kopfe schüttelte.
Schließlich befahl der Kazike, ihn wieder fortzuführen, und kehrte
sich zu den Häuptlingen zurück. »Aus diesem Burschen ist nichts
herauszubringen. Entweder ist er ein halb Verrückter, oder er
stellt sich nur so, um uns hinters Licht zu führen. Aber wir wollen
ihm seine Halsstarrigkeit schon noch austreiben! Was [bookmark: page145] meint ihr
wohl, was er mir zur Antwort gab, wie ich ihn fragte, was er hier
im Lande der roten Männer suche? Coyuyos (Zikaden), tucchos (Leuchtkäfer), arrieros (Ameisen) und garapatas (Zecken)!! Als ob nicht jedermann froh
wäre, sich dieses Ungeziefer vom Leibe zu halten!«

		»Verzeihe, o Herr, wenn ich dich unterbreche,« fiel da einer der
herumstehenden Krieger ein. »Der Gefangene hat vielleicht doch die
Wahrheit gesagt; wenigstens lief er damals einem Käfer, einem
tuccho nach, als wir ihn zum ersten
Male, weit drunten im Süden, zu fangen suchten und durch den wilden
Simarrone daran gehindert wurden.«

		Der Kazike schüttelte verwundert mit dem Kopf, dann sagte er:
»Nun, wir werden ja bald Licht in die Sache bringen. Jedenfalls
soll er heute nacht streng bewacht werden, und morgen nehme ich ihn
mit mir in das Tal der Schlangensteine. Wir müssen unbedingt
erfahren, was in dem großen Wagen verborgen ist, den die Karawane
mit sich führt. Späher, die aus dem Norden zu mir kamen,
berichteten, daß droben unter den Leuten allerlei sonderbare
Gerüchte umlaufen. Jene Männer dort im Osten, die sich von der
großen Kugel in die Lüfte tragen lassen und auf diese Art wie die
Falken weithin über Berg und Tal blicken können, sollen auch eine
fürchterliche Maschine mit sich führen, die Tod und Verderben über
die roten Krieger senden wird, sobald sie an ihrem Platz
eingetroffen ist. Auch errichten ihre Verbündeten bei San José auf
dem Gipfel des Cerro Cochii hohe Gerüste aus Stangen und
Metallfäden, ohne daß man weiß, wozu sie dienen sollen.
Wahrscheinlich steckt wieder eine geheime Zauberei dahinter, wie
jene, von der ich schon erzählt habe: daß unten in Buenos Aires die
Wagen ohne Pferde durch die Straßen fahren. Wir müssen also alles
daran setzen, diese schreckliche Maschine noch rechtzeitig zu
zerstören, und sollte [bookmark: page146] es auch tausend von unseren tapfersten
Kriegern das Leben kosten!«

		»Befiehl, o Herr, was du für gut hältst,« riefen die anderen
voll Feuer. »Du weißt, daß wir nicht zögern, wo deine Stimme zum
Kampfe ruft.«

		Der weißhaarige Kazike blickte seinen Kriegern fest in die
Augen, um zu erfahren, ob diese Sprache aus aufrichtigem Herzen
kam, oder ob sie nur aus Furcht vor seinem Unwillen Begeisterung
heuchelten. Doch schien diese stumme Umfrage seinen Erwartungen zu
entsprechen, denn er nickte zufrieden mit dem Kopfe und begann nun,
seinen Leuten einen schlauen Plan auseinanderzusetzen, der die
Weißen ins Verderben führen sollte. Wir brauchen uns aber bei
diesen Einzelheiten nicht aufzuhalten, da der Alte noch vor dem
nächsten Tage erfuhr, daß er belauscht worden war, und daher seine
Anordnungen vollständig änderte.

		Über diesen Besprechungen ging die Sonne zur Rüste. Die Indianer
zündeten mehrere Feuer an und brieten daran die charatas und guazú,
die von einigen tagsüber erbeutet worden waren.

		Der guazú (Damhirsch) ist ein sehr
schlaues Wild, und der Jäger muß bedeutenden Scharfsinn entwickeln,
wenn er sich seiner bemächtigen will. Es entflieht beim geringsten
Verdacht mit Windeseile aus dem Gesichtskreise und läßt sich selbst
durch große Wasserläufe nicht aufhalten, da es vorzüglich
schwimmt.

		Die charatas (Hühner aus der
Gattung Penelope) hingegen bilden das
dankbarste Wild für den eingeborenen Jäger. Man findet sie in
Scharen von hundert und mehr in jedem Gebüsch, wo sie eng
aneinandergedrängt in den Ästen sitzen und durch ihr endloses
Geschnatter sich schon von weitem bemerkbar machen. Hat sich der
Jäger dann angeschlichen, was ziemlich [bookmark: page147] leicht ist, da sie in ihrer
lebhaften Unterhaltung völlig die Umgebung zu vergessen scheinen,
kann er unbesorgt seinen Pfeil abschnellen. Das getroffene Tier
fällt vom Aste, während die anderen kaum neugierig die Hälse danach
recken und die Lücke durch Nachrücken gleich wieder ausfüllen. In
derselben Weise fällt ein zweites und drittes dem verborgenen
Schützen zum Opfer, und es sind genug Fälle bekannt, wo bis zu
einem Dutzend von einem einzigen Baume erbeutet wurden.

		Die Bewegung, welche die Vorbereitungen zum Abendessen
hervorriefen, benutzte Miguel Rodilla, um sich unbemerkt aus seinem
Versteck zurückzuziehen und seinen Gefährten auf dem Baume wieder
aufzusuchen.

		»Dem Himmel sei Dank, daß Sie wieder da sind,« flüsterte der
Oberst mit frohem Aufatmen, sobald er den Spanier neben sich
auftauchen sah. »Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt,
da ich von den Gesprächen kein Wort verstand, und die beständige
Furcht, man könne Sie entdecken, hat mir die Langeweile keineswegs
versüßt. Es war wirklich keine Kleinigkeit, Ihrem Geheiß Folge zu
leisten und untätig hier auf dem Aste hocken zu bleiben.
Hoffentlich haben Sie etwas Wichtiges erlauscht.«

		»Viel, was unsere Freunde im Lager und unser weiteres Vorrücken
betrifft,« antwortete Miguel Rodilla, »aber leider sehr wenig für
unsere unmittelbare Aufgabe. Es steht nur das eine fest, daß die
Indianer hier die Nacht verbringen und morgen zu ihren
verschiedenen Zwecken aufbrechen werden. Die große Mehrzahl geht
wieder nach Osten, um uns einen Hinterhalt zu legen, während der
alte Häuptling den Señor Ingles mit sich nimmt und mit seiner
Leibwache ins Tal der Schlangensteine zurückkehrt.«

		»Kennen Sie diesen Ort?« fragte der Oberst neugierig.

		[bookmark: page148] »Ich
habe nie davon sprechen hören; aber wahrscheinlich liegt dort die
Tolderia, wo sich der alte Kazike für gewöhnlich aufhält.«

		»Und wann meinen Sie, daß wir an die Befreiung unseres Genossen
denken können? Mich brennt es förmlich, diesen harten Sitz hier zu
verlassen und meine Glieder ein wenig in Bewegung zu bringen.«

		»Sie werden sich noch eine Weile gedulden müssen, bis die
Indianer alle eingeschlafen sind. Zum Glück sieht es nicht danach
aus, als ob sie ein großes Siegesfest veranstalten wollten. Dazu
gehört aloja (Branntwein), und ich
habe keine derartigen Gefäße bemerkt; sonst säßen wir vielleicht
beim Morgengrauen noch hier in den Zweigen.«

		»Vielleicht wäre es besser, die Indianer hätten Branntwein,«
sagte der Oberst nachdenklich. »Wir brauchten dann weniger zu
befürchten, daß sie erwachen, während unter den jetzigen Umständen
der kleinste Zwischenfall unsere Absicht zum Scheitern bringen
kann. Haben Sie sich schon einen Plan zurechtgelegt?«

		»In großen Umrissen,« erwiderte Miguel Rodilla. »Der Anfang
versteht sich übrigens von selber: wir steigen vom Baume herunter,
beschleichen die beiden Wächter, und wenn wir sie, was uns
hoffentlich gelingt, niedergeschlagen haben, schneiden wir den
Señor Ingles los und suchen das Weite. Von da ab müssen wir
freilich abwarten, was der Zufall mit sich bringt. Wenn in diesem
See keine Kaimane wären, würde ich in aller Stille zu den Booten
schwimmen, in den Boden der größeren Löcher schneiden, daß sie bald
versinken, und dann das kleinere an eine uns passende Stelle
bringen. Große Arbeit würde das nicht verursachen, da die Boote ja
nur aus Häuten bestehen, die über hölzerne Gerüste gespannt sind.
Dann könnten wir unbesorgt auf dem [bookmark: page149] Flusse das Weite suchen. Aber wie
gesagt, bei den Kaimanen läßt sich an so etwas nicht denken.«

		»Da müssen wir eben aufs Geratewohl im Urwald zu verschwinden
suchen.«

		»Ja, leider bleibt nichts anderes übrig. Doch halte ich es,
falls wir zu früh entdeckt werden, trotzdem für das beste, daß Sie
dann mitten durch die überraschten Rothäute zu dem kleinen Boote
springen und auf diesem Ihr Heil versuchen; vielleicht gelingt es
Ihnen zugleich, im Vorbeigehen wenigstens eines oder zwei von den
großen unbrauchbar zu machen. Wenn ich daher pfeife, halten Sie
sich an diesen Vorschlag und kümmern sich nicht weiter um
mich.«

		»Aber was wird dann aus Ihnen?«

		»Keine Angst! Wenn ich nur an mich selber denken muß, fürchte
ich diese roten Jungen nicht besonders. Selbst wenn sie sich mit
Fackeln an meine Fährte heften, verstreicht eine kostbare Zeit,
während welcher ich unser zurückgelassenes Kanu erreichen kann. Die
Hauptsache bleibt, daß die allgemeine Aufmerksamkeit von Ihnen
abgelenkt wird.«

		»Ich werde das auf keinen Fall zugeben,« widersprach der Oberst.
»Wir sind zu einem gemeinsamen Unternehmen ausgezogen; da gilt Ihr
Leben ebensogut wie das meinige, lieber Freund.«

		»Und der Señor Ingles?« fiel Miguel Rodilla ein. »Erinnern Sie
sich doch, daß unser Wagestück vor allem seiner Person gilt und
demgegenüber jede Rücksicht weichen muß. Mit Ihnen würde ich die
Flucht durch die Wälder vielleicht noch wagen; aber dieser Fremde
ist sicher so unbeholfen in seinen Bewegungen, daß er uns die
Rothäute in fünf Minuten über den Hals bringt.«

		Der Oberst mußte dem beistimmen und ließ sich nun die
Unterredung der Häuptlinge erzählen, die der Spanier belauscht
[bookmark: page150] hatte.
Dann vergingen wohl noch an zwei Stunden in stiller Beobachtung des
Lagers der Indianer, ehe diese ihre Feuer ausgehen ließen und sich
zur Ruhe ins Gras streckten. Nur eines blieb wie in der
verflossenen Nacht brennen, vermutlich für etwaige Nachzügler, die
immer noch ausständig waren; es wurde von den beiden Wachen des
Engländers unterhalten.

		Nun hieß es für die beiden Lauscher, den Baum zu verlassen, der
ihnen bisher zum Obdach gedient hatte. Das war in der Dunkelheit
beinahe ebenso schwierig, als bei Tage das Hinaufklettern, und da
Miguel Rodilla der Geschicklichkeit des Obersten nicht allzusehr
vertraute, band er ihn an den festen Riemen seiner Bolas, um jedes
Abrutschen zu vermeiden.

		So kamen sie schließlich samt ihren Waffen glücklich wieder auf
dem Erdboden an und machten sich nun ans Werk der Befreiung. Miguel
hätte auch dieses am liebsten allein auf sich genommen, doch durfte
er den Oberst nicht zurücklassen, wenn er ihn nicht beleidigen
wollte. Darum tat er sein bestes, die Bahn für ihn von allen
Hindernissen frei zu machen, während sie mit unendlicher
Langsamkeit durch das Gestrüpp auf den Baum zukrochen, an dem Sir
Allan angebunden saß und friedlich schlummerte.

		Sie brauchten eine gute Stunde, ehe sie nur die Hälfte des Weges
zurücklegten, und der schwierigere Teil der Aufgabe lag noch vor
ihnen.

		Jetzt wurde die Wache zum ersten Male abgelöst. Die
Neugekommenen schienen aber von der Unterbrechung ihres Schlafes
nicht sehr erbaut zu sein; sie murmelten unwillig vor sich hin,
während sie die Plätze ihrer Vorgänger einnahmen. Wahrscheinlich
hielten sie all diese Vorsichtsmaßregeln für überflüssig, da die
Weißen unmöglich so weit vorgedrungen [bookmark: page151] sein konnten und dieser
einsame Platz nur Verbündeten von ihnen bekannt war. Wer sollte sie
da überraschen?
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		16.

Sir Allans Befreiung

		Die beiden Schleicher hatten das unvermeidliche
Geräusch, welches das Kommen und Gehen der Wachen verursachte, dazu
benutzt, um ein ansehnliches Stück vorwärts zu dringen, so daß sie
vielleicht nur fünfzehn Meter noch von ihrem gefangenen Freunde
entfernt waren. Nun mußten sie aber ihre Vorsicht verdoppeln, wenn
sie nicht entdeckt werden wollten.

		Wieder ging es weiter, und sie gewannen noch zwei Meter. Da aber
stieß der Oberst, während er den ausgestreckten rechten Fuß
nachziehen wollte, an ein dünnes Stämmchen, dessen Blätter sogleich
ein recht vernehmliches, sehr unliebsames Rascheln hören
ließen.

		Im Nu standen die Wachen auf ihren Füßen und blickten nach der
Gegend, von wo das verdächtige Geräusch erklungen war. Mit
angehaltenem Atem verharrten die beiden Weißen in der Lage, in der
sie sich gerade befanden, ohne auch nur einen Muskel zu rühren.

		Doch der Verdacht der Wächter wurde dadurch nicht
eingeschläfert. Vielmehr ging jetzt der eine von ihnen, nachdem er
sich durch ein kurzes Kopfnicken mit seinem Genossen verständigt
hatte, zum Feuer zurück, zog aus dem Reisigvorrat einen der
harzigen Chilcaäste und setzte ihn in Brand. Dann kehrte er zu
seinem Kameraden zurück, und beide drangen beim Schein der rußenden
Flamme in das Gebüsch ein, um nach dem vermuteten Feinde zu
suchen.

		[bookmark: page152] Die
Entdeckung der beiden Weißen schien nun unvermeidlich; nur eine
dünne Laubwand trennte sie noch von den Augen der eifrig spähenden
Rothäute.

		Doch auch diesmal wußte der ehemalige Sklave der Toba einen
rettenden Ausweg.

		In der Voraussicht, daß eine Störung seines Planes, wie die
beschriebene, sehr leicht möglich war, hatte er schon im Lager eine
Anzahl leerer Haselnüsse zurecht geschnitten und in die Tasche
gesteckt; diese schob er nun wie Fingerhüte an die Finger seiner
rechten Hand. Eben wollte der eine der beiden Indianer die Zweige
in die Hohe heben, unter denen die Weißen steckten, da trommelte
Miguel Rodilla rasch zwei-, dreimal mit den Nußschalen auf dem
Holzschafte seines Gewehres, so daß es sich anhörte, als ob eine
mboi cini (Klapperschlange) ihre
Rassel in Bewegung setze. Mit einem leisen Schreckensschrei fuhr
der neugierige Wächter zurück, und hastig liefen beide wieder auf
ihren Posten, wo sie sich in Sicherheit glaubten, da die
Klapperschlange die Nacht ruhig in einem Schlupfwinkel zu
verbringen pflegt.

		Trotzdem war aber durch dieses unliebsame Vorkommnis die
Befreiung des Gefangenen zehnmal schwerer geworden. Die Indianer
richteten beständig ihre Blicke nach der Gegend, um das gefürchtete
Reptil noch rechtzeitig zu bemerken, falls es die Störung seines
Schlafes übelnahm und an einen Angriff dachte.

		Es blieb nichts übrig, als daß die beiden Weißen ruhig in ihrem
Versteck verharrten, bis auch diese Wächter abgelöst waren. Ihre
Geduld wurde dadurch nochmals auf eine sehr harte Probe gestellt,
und der Oberst gab sich für die begangene Unvorsichtigkeit im
stillen die schönsten Ehrentitel.

		Endlich war auch diese Wache um. Die abziehenden Wächter sagten
ihren Nachfolgern von dem Zwischenfall [bookmark: page153] nichts, da die
Klapperschlange augenscheinlich wieder eingeschlafen war; daher
setzten sich die ahnungslosen neuen Wächter mit den Gesichtern nach
dem Feuer zu nieder, wodurch sie ihren verborgenen Feinden den
Rücken zuwandten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Hastig liefen beide Indianer wieder auf ihren
Posten zurück.



		Nun hielt es Miguel Rodilla an der Zeit, wieder vorzurücken.
Eine halbe Stunde später lag er mit dem Oberst knapp hinter den
Rothäuten. Die beiden Weißen richteten sich langsam auf, und gleich
darauf brachen die Wächter unter ihren Kolben lautlos zusammen.

		Rasch wandte sich nun Miguel Rodilla zu Sir Allan und hielt ihm,
während er mit der Rechten seine Fesseln zerschnitt, mit der Linken
den Mund zu, damit er nicht im Erwachen unwillkürlich laut wurde.
Der Engländer war allerdings im ersten Augenblick äußerst erstaunt;
doch da er gleich darauf seine Arme und Beine frei fühlte, begriff
er den Zusammenhang und schob sanft die Hand des Spaniers von
seinem Gesichte.

		»Ich danke Ihnen,« hauchte er ihm ins Ohr. »Was soll nun
geschehen?«

		Rodilla verstand ihn nicht, sondern winkte ihm zu schweigen.
[bookmark: page154]
Inzwischen war auch der Oberst herangetreten und fragte wie der
Engländer: »Was nun?«

		»Wir müssen im Walde entlang bis zum Ufer,« flüsterte Miguel
Rodilla zur Antwort. »Dort warten wir, bis das Feuer ausgegangen
ist, und steigen dann in das kleine Boot. Aber jetzt um Himmels
willen nicht wieder irgendwo anstoßen!«

		Er übernahm die Führung und geleitete die beiden anderen rings
um den Saum der Lichtung bis ans Ufer, das sie glücklich
erreichten. Hier kauerten sie sich nieder und warteten. Das Feuer
nahm zusehends ab; nach einer halben Stunde waren höchstens einige
spärliche glühende Reste davon noch übrig. Freilich mußten die
Weißen nunmehr das letzte Stück ihres Weges in vollständiger
Finsternis zurücklegen. Aber auch das gelang; sie fanden das
gesuchte kleine Kanu und stiegen ein.

		Aber wie der Oberst das Ruder ins Wasser senken wollte, traf er
damit hart auf den Rand eines danebenliegenden großen Bootes. Von
dem dumpfen Ton erwachten einige der Schläfer am Ufer und richteten
sich auf. Da sie zu ihrer nicht geringen Überraschung das Feuer
erloschen fanden, stießen sie laute Warnungsrufe aus und eilten zu
der Feuerstelle, um die Flammen wieder anzufachen.

		Miguel Rodilla war erschrocken zusammengezuckt, als er das
Aufschlagen des Ruders hörte. Zwar hoffte er einen Augenblick lang,
daß es den Schläfern entgangen sei; doch kaum hörte er ihre
Stimmen, da begriff er, daß jetzt alles auf eine Karte gesetzt
werden mußte.

		Er stieß den verabredeten Pfiff aus, schnellte ans Ufer, wobei
er zugleich das Boot seiner Gefährten durch einen kräftigen
Fußtritt auf die Lagune hinausstieß, und sprang dann zu den
Indianern, die um die Feuerstelle kauerten und [bookmark: page155] in die Glut bliesen. Er
schleuderte sie mitten in die glimmende Asche, daß diese nach allen
Seiten auseinanderstob; dann sauste er durch die übrigen Rothäute,
die ihn wegen seiner halbindianischen Kleidung im Dunkeln für einen
der Ihrigen hielten, zum Walde hin, in den er mit lautem Geräusch
eindrang.

		Seine List hatte Erfolg. Die Indianer glaubten zunächst, daß die
Feinde auf dieser Seite das Weite suchten, und eilten ihm, aus
Leibeskräften schreiend, nach. Dadurch wurde das Geräusch übertönt,
das der Oberst und Sir Allan im Davonfahren verursachten. Während
die Indianer daher zum Teil dem flüchtigen Miguel Rodilla
nacheilten, zum Teil die letzten Fünkchen ihres zerstörten Feuers
zusammentrugen und dürres Laub darüber warfen, legten die beiden
Weißen im Boot ein beträchtliches Stück Weges zurück und schlüpften
dann, sobald die ersten Flammen am Lande wieder aufzuckten, unter
das herabhängende Gebüsch am linken Ufer der Lagune.

		Die Verwirrung unter den Indianern dauerte übrigens nicht lange.
Der alte Kazike war auch erwacht; hell tönte seine befehlende
Stimme über die Lichtung. Die Indianer gaben die nutzlose
Verfolgung im Dunkeln auf, scharten sich um ihn, und wie das Feuer
wieder brannte, entzündeten sie Chilcaäste daran, um nach den
Spuren der Weißen zu suchen. Als sie die beiden bewußtlosen Wächter
fanden, brachen sie in ein erneutes Wutgeheul aus, das sich aber
der schlaue Miguel Rodilla trefflich zu nutze machte.

		Er hatte in der Zwischenzeit einen ziemlichen Bogen geschlagen.
Nun kehrte er behutsam zu dem großen Baume zurück, auf den er
wieder hinaufstieg. Der Schein des Feuers, das alsbald hell
brannte, gewährte ihm hinreichend Licht, daß er auf einem weit
hinausreichenden Ast weiterklettern konnte. Von dort schnellte er
in einem kühnen Abschwung in den [bookmark: page156] Wipfel einer Palme. Von da kletterte er
an verschiedenen Schlingpflanzen noch ein Stück weiter und gelangte
derart schließlich in die Krone eines dichtbelaubten Baumes, die
ihn vollständig verbarg.

		Diese Affenkünste verursachten allerdings ein lautes Rascheln
und Knacken, aber das Geschrei der Indianer ertönte immer von
neuem. Sie hatten inzwischen auch das Fehlen des einen Bootes
bemerkt und mußten sich sagen, daß ein Teil ihrer Feinde auf dem
Wasser entkommen war. Schließlich brachte aber der alte Kazike
seine aufgeregte Bande doch wieder einigermaßen zur Ruhe; die
regelrechte Verfolgung des Flüchtlings konnte beginnen.

		Seine Spur war bald gefunden, sowohl die von den
niedergeschlagenen Wachen am Saume der Lichtung hin zu den Kähnen
und quer durchs Lager zurück, als wie jene zu dem Baume, auf dem
die beiden Weißen den Nachmittag verbracht hatten. Hier aber bot
sich den Verfolgern ein neues Rätsel.

		Zuerst vermuteten sie den Flüchtling oben in den Ästen, und
mehrere Rothäute kletterten hinauf, ohne ihn natürlich zu
entdecken. Die Spur, welche die beiden Weißen am Morgen bei ihrer
Ankunft verursacht hatten, war aber verschwunden, da sich die
niedergetretenen Pflanzen in dem feuchten, warmen Dunste bald
wieder aufgerichtet hatten. Dafür fanden die Indianer die andere,
auf der jene zum Lager geschlichen waren, um ihren Gefährten zu
befreien; und von da ging es eben wieder zum Ufer hin, wie ihnen
schon bekannt war.

		Aus diesem Kreise vermochten sie nicht klug zu werden. Als der
verdächtige Baum nochmals ergebnislos untersucht worden war, traten
die Häuptlinge zu einer kurzen Beratung zusammen. Es blieb nichts
anderes übrig, als den Wald nach allen Seiten hin beim Fackelschein
zu durchforschen.

		[bookmark: page157] Jeder
der vier Unterhäuptlinge nahm also seine Leute und machte sich mit
ihnen ans Werk. Sie entfernten sich dabei immer weiter vom Lager,
wo nur der alte Kazike zurückblieb, der sich mit finster
zusammengezogenen Brauen am Feuer niedersetzte und schweigend in
dieses hineinstarrte.

		Darauf hatte Miguel Rodilla gerechnet. Sobald die Suchenden weit
genug entfernt waren, kletterte er aus seinem Versteck herunter,
schlich sich von rückwärts an den Alten heran und schlug ihn mit
dem Kolben nieder. Dann eilte er zu den Booten, zerschnitt zweien
derselben mit seinem facon (kurze,
breite Waffe, halb Schwert, halb Dolch) den Boden, setzte sich in
das dritte und ruderte seelenvergnügt davon.

		Nun wollte Miguel Rodilla den Schrei der Möwe nachahmen; doch
wurde das unnötig, denn der Oberst hatte von seinem Versteck aus
die Vorgänge im Lager wohl verfolgt und kam soeben unter den
Sträuchern hervor. Sobald die beiden Boote nebeneinanderlagen,
stieg Miguel Rodilla hinüber. Das große Boot wurde versenkt, und
das kleinere fuhr eilig davon.

		»Sie sind ein Prachtmensch, Señor Rodilla,« lobte der Oberst,
während er eifrig die Ruder schwang. »Erzählen Sie doch, wie Sie
die Rothäute an der Nase herumgeführt haben. Ich konnte nur den
letzten Teil des Vorganges verfolgen.«

		Der Gefragte kam dem Wunsche mit kurzen Worten nach; dann aber
wurde es auch bei ihnen still, und nur das leise Einfallen der
Ruder tönte noch über die Lagune. Von den Indianern, die sich im
Walde verloren hatten, war nichts mehr zu sehen und zu hören.

		Zwei Stunden später erreichten die Flüchtigen die Stelle, wo
Rodilla und der Oberst am vorhergehenden Morgen ihre Chalana
verborgen hatten. Nach kurzem Suchen war sie gefunden und wurde ins
Schlepptau genommen.

		[bookmark: page158] Dann
ging es den Fluß hinab, der sie rasch zu Tal trug. Am Abend
erreichten sie glücklich das Lager ihrer Freunde.
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		17.

John als Berserker

		Die Expedition lagerte noch auf der Anhöhe, wo
der Angriff der Indianer erfolgt war. Der Friede nach außen war
nicht wieder gestört worden; dafür hatte die innere Eintracht einen
großen Sprung erfahren, dem sogar der Doktor machtlos
gegenüberstand.

		Als nämlich am Tage nach dem Aufbruch des Obersten und Miguel
Rodillas keine Anstalten zum Weitermarsch getroffen wurden, kam Mr.
Bopkins zum Doktor und fragte ihn in ernstem Tone nach dem Grunde
dieses Säumens.

		»Der ist sehr einfach,« erklärte Doktor Bergmann. »Wir müssen
jetzt ein beträchtliches Stück mitten durch den Urwald vordringen;
wenn dann die beiden Señores, wie wir hoffen, mit Sir Allan
zurückkommen, könnten sie in eine große Gefahr geraten, falls sie
uns nicht mehr hier finden und uns erst im Urwalde suchen
müssen.«

		»Sie gestatten mir wohl eine Frage,« erwiderte der Yankee mit
zusammengezogenen Brauen. »Hängt der günstige Abschluß unseres
Unternehmens unbedingt von der Gegenwart dieses Engländers ab?«

		»Das gerade nicht ...«

		»Dann muß ich Ihnen sagen, daß ich gegen diese Verzögerung
protestiere,« erklärte der Yankee und pflanzte seinen Zylinder fest
auf den Kopf. »Sie sind kontraktlich verpflichtet, [bookmark: page159] die Expedition
schnellstens zum Abschluß zu bringen, und haben kein Recht, irgend
eines hergelaufenen Menschen wegen Tage und Wochen an ein und
derselben Stelle zu verfaulenzen! Das heißt den Lohn für die Peones
nutzlos hinauswerfen ...«

		»Bester Mr. Bopkins,« fiel der Doktor ein, ohne seine
gewöhnliche freundliche Miene zu verändern, »selbst wenn Sir Bendix
ein solcher Mensch wäre, wie Sie sich auszudrücken beliebten, würde
uns doch schon die bloße Menschenpflicht gebieten, ihn den Händen
der blutdürstigen Indianer zu entreißen ...«

		»Es hat ihn kein Mensch geheißen, uns mit seiner Gegenwart
lästig zu fallen!«

		»Es hat noch niemand von uns eine derartige Empfindung laut
werden lassen, ein Zeichen, daß wir alle den Herrn als wackeren
Kameraden ansehen und schätzen. Übrigens handelt es sich ebensosehr
um den Oberst, dessen Zugehörigkeit zur Expedition Sie wohl kaum
bestreiten können.«

		»Er hat sich auf eigene Gefahr von uns getrennt und muß nun
selber die Verantwortung tragen! Jedenfalls werde ich Ihr Verhalten
der Gesellschaft anzeigen und dafür sorgen, daß diese höchst
überflüssigen und unnötigen Ausgaben Ihnen vom Gehalte abgezogen
werden.«

		»Ich hoffe,« entgegnete der Doktor mit einem leichten
spöttischen Lächeln, »daß die Herren in Neuyork über diesen Fall
anders denken werden als Sie. Aber selbst wenn ich des Gegenteils
versichert wäre, würde das meinen Vorsatz trotzdem nicht um ein
I-Tüpfelchen verändern.«

		»Tun Sie, was Sie wollen,« rief der Yankee im höchsten Zorn.
»Ich wiederhole Ihnen aber, daß ich gegen diese Saumseligkeit und
gegen die Behandlung, die Sie mir angedeihen lassen, nachdrücklich
protestiere! Es ist eine [bookmark: page160] Schande, daß Ihnen der Vertreter Ihrer
Gesellschaft weniger gilt als irgend ein hergelaufener Mensch!«

		Mit diesen Worten stampfte er wütend davon und setzte sich
wieder in seinen Wagen, sehr zufrieden, die Rechte der
South-American-Railway-Company auf diese Weise gewahrt zu
haben.

		Anders aber faßten die Peones und vor allem John das Betragen
des Yankee auf. Seine Unterredung mit dem Doktor sprach sich rasch
im Lager herum. Sobald John davon hörte, geriet er in eine
unbeschreibliche Aufregung. Erstens war er seinem gütigen Herrn mit
Leib und Seele ergeben, und zweitens glaubte er wahrscheinlich, daß
dieser infolge des Einspruchs des Yankee nun endgültig verloren sei
und ihn selber die gefürchtete Strafe des Geschabtwerdens treffen
müsse.

		Er stieß also ein mörderliches Geheul aus, als ob er schon am
Spieße stecke, und rannte auf den Wagen Mr. Bopkins' zu, um sich an
diesem Herrn bezahlt zu machen. Als der Yankee das Gebrüll vernahm,
steckte er neugierig den Kopf heraus; aber kaum sah er die
drohenden Blicke des Irländers auf sich gerichtet, da ließ er einen
lauten Schreckensruf hören und kletterte in höchster Eile auf das
Dach seines Wagens.

		Doch irrte er sich, wenn er meinte, dort in Sicherheit zu sein.
Flink wie ein Wiesel folgte ihm John nach, der unterwegs einen
mächtigen Prügel aufgerafft hatte, und Mr. Bopkins mußte neuerdings
das Weite suchen.

		Die Wagen waren wieder im Kreise zusammengeschoben worden; daher
sprang der Yankee kurz entschlossen auf das nächste Dach
hinüber.

		Dieses bestand aber nur aus einer über Reifen gespannten Haut;
es war daher sehr elastisch. Mr. Bopkins prallte wie ein Stöpsel ab
und fiel seitwärts zu Boden. Gleich nachher [bookmark: page161] landete der Irländer neben
ihm in derselben Weise. Um aus der gefährlichen Nähe zu kommen,
kletterte Mr. Bopkins hastig auf den dritten Wagen; der Irländer
folgte auch hier nach, und vom vierten Karren wiederholte sich dann
der gleiche schöne Abstieg wie beim zweiten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Das Dach des Wagens war sehr elastisch, so
daß Mr. Bopkins wie ein Stöpsel abprallte und zu Boden fiel.



		In dieser Weise machten sie zweimal die Reise rund um das Lager,
zur unbeschreiblichen Freude der Peones, die sich die Seiten
hielten und aus vollem Halse lachten. Das gleiche taten die beiden
jüngeren Ingenieure, während der Doktor hinter den beiden
Springkünstlern herlief und sie zum Friedenschluß zu überreden
suchte. Aber der Irländer, einmal aus seinem Phlegma aufgestachelt,
hörte und sah nichts mehr als den vermeintlichen Mörder seines
Herrn.
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Schließlich fühlte Mr. Bopkins, wie ihm langsam die Kräfte
ausgingen. Er mußte auf einen sicheren Zufluchtsort sinnen. Wie er
daher wieder in die Nähe seines Wagens kam, sprang er in diesen
hinein, schlüpfte dort in eine große Kiste, in der er früher
allerlei süße Vorräte aufbewahrt hatte, und hielt den Deckel mit
der Kraft der Verzweiflung von innen zu.

		John mühte sich eine Zeitlang ab, sie aufzusprengen, aber sie
war zu fest. Er setzte sich also auf den Deckel, zog ein großes
Messer heraus und schwor, den Yankee zu schaben, sowie er sich
heraustraue.

		Vergeblich versuchte der Doktor, ihn in einer längeren
Unterredung von diesem Vorhaben abzubringen. John hatte als echter
Sohn seiner grünen Heimat einen eisernen Schädel und antwortete auf
alle Ermahnungen oder Drohungen immer nur mit einem unerbittlichen:
»Ich muß ihn schaben! Er hat meinen Herrn ermordet!«

		Da alles gütliche Zureden vergeblich war, wandte sich der Doktor
an die Peones, um ihn mit Gewalt von der Kiste entfernen zu lassen.
Doch diese sonst stets willigen Burschen schüttelten mit dem Kopf,
und ihr Sprecher sagte: »Euer Gnaden, Sie wissen, daß wir für Sie
durchs Feuer gehen. Aber hier ist unsere Ehre mit im Spiel;
folglich müssen wir Ihnen zu unserem größten Bedauern mitteilen,
daß wir die Absicht dieses Dieners nur gerechtfertigt finden.«

		»Was hat denn Eure Ehre damit zu tun?« fragte der Doktor
erstaunt.

		»Der Señor Ingles ist durch unsere Schuld in die Hände der Roten
gefallen; es wäre also eigentlich unsere Pflicht gewesen, daß wir
ohne Ausnahme zu seiner Befreiung auszogen. Bloß die Erklärung des
Oberst, daß zu viele dem Unternehmen schaden würden, hat uns
bewogen, davon abzustehen. Dieser Americano aber verlangt, daß wir
alle im [bookmark: page163] Stiche lassen, sowohl den Señor Ingles,
der tapfer mit uns gekämpft hat, als den Oberst und den wackeren
Señor Rodilla. Euer Gnaden werden zugeben, daß eine solche Zumutung
für jeden Caballero eine tödliche Beleidigung ist, und daß wir
eigentlich selber den Americano auf unsere Weise zur Rechenschaft
ziehen müßten. Mit Rücksicht auf Euer Gnaden wollen wir davon
abstehen und die Sache dem Diener überlassen, der den größten
Anspruch auf Genugtuung hat. Aber mehr können Euer Gnaden
billigerweise nicht von uns verlangen. Ja, wir würden es sogar als
eine Feindseligkeit gegen uns ansehen, wenn versucht werden sollte,
den Diener gewaltsam an der Erledigung seiner Angelegenheit mit dem
Americano zu behindern.«

		Wenn der Doktor auch in Zukunft auf die Treue und
Zuverlässigkeit der Peones rechnen wollte, durfte er sich diesem
ihrem einmütigen Beschlusse nicht widersetzen. So blieb ihm nichts
anderes übrig, als Mr. Bopkins seinem Schicksal zu überlassen.
Übrigens war er der einzige, der den Yankee bedauerte; selbst seine
beiden Assistenten gönnten dem egoistischen Manne von Herzen die
Lage, in der er sich befand.

		Die Kiste, in welcher Mr. Bopkins steckte, hatte zum Glück
einige kleine Löcher, die früher als Ventilationsöffnungen gedient
und seinerzeit auch den Ameisen Zutritt zu dem süßen Inneren
gewährt hatten. Dadurch blieb der Besitzer vor dem Ersticken
bewahrt. Er befand sich jedoch in einer sehr unangenehmen,
zusammengekauerten Stellung, die ihm nicht geringe Beschwerden
verursachte.

		Solange diese allein andauerten, dachte Mr. Bopkins nicht daran,
sein sicheres Versteck zu verlassen. Als aber mit der Zeit sein
Magen immer stärker zu knurren begann, und John nicht von dem
Deckel der Kiste wich, versuchte er sich aufs Parlamentieren zu
verlegen.
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»He, John,« ächzte er, »ich habe dir etwas zu sagen.«

		»Was ist los?« fragte der Irländer.

		»Geh ein wenig vom Deckel weg, daß wir besser sprechen können,«
fuhr Mr. Bopkins fort.

		John sann erst eine Weile nach, ob er sich durch dieses
Wegrücken eines Vorteils begebe. Schließlich stand er aber doch auf
und kauerte sich, das Messer in der erhobenen Faust, vor die Kiste
hin. Mr. Bopkins stieß nun den Deckel ein wenig in die Höhe, um
zunächst einmal gehörig nach Luft zu schnappen. Aber kaum sah er
die funkelnde Klinge so nahe vor seinen Augen, zog er mit einem
angstvollen Schrei den Deckel wieder zu, worauf John verwundert mit
dem Kopfe schüttelte und sich wieder auf die Kiste setzte.

		Es verstrichen einige Stunden, ehe Mr. Bopkins wieder Mut faßte
und von neuem die Unterhandlung begann.

		»John,« tönte seine Stimme dumpf aus dem Kasten heraus, »lieber
John, willst du mich totstechen?«

		»Was fällt Ihnen ein, Sir!« erwiderte der Irländer
entrüstet.

		»Warum hältst du dann das Messer in der Hand?«

		»O, ich muß Sie schaben, Sir.«

		»Was ist das?« fragte Mr. Bopkins angstvoll.

		»Ich weiß nicht, Sir,« sagte John darauf, »aber ich werde es
schon richtig machen, wenn ich Sie nur erst zwischen meinen Fäusten
habe.«

		Mr. Bopkins blieb eine Weile stumm, dann bat er: »Geh doch einen
Augenblick von dem Deckel weg, John; ich muß wirklich ernstlich mit
dir sprechen.«

		John kauerte sich also wieder auf den Boden hin, und Mr. Bopkins
machte sein Gefängnis zu einer kleinen Spalte auf. Zwar sah er wie
früher die schreckliche Klinge in seiner nächsten Nähe schimmern,
aber diesmal überwand er seine Furcht, und [bookmark: page165] nachdem er sich gehörig
verschnauft hatte, bot er dem Irländer einen Dollar, wenn er
weggehe und die Sache auf sich beruhen lasse.

		»Was fällt Ihnen ein, Sir!« erwiderte John entrüstet. »Ich muß
Sie schaben, wie ich selber geschabt werde, wenn ich ohne meinen
Herrn nach Hause komme, und Sie bieten mir einen Dollar zum Ersatz
dafür? Ich müßte keines Gentlemans Diener sein, wenn ich das
annehmen wollte.«

		Mr. Bopkins bot nun einen Dollar und zehn Cent, aber mit dem
gleichen Erfolge, und obwohl er sich im Verlauf der nächsten Stunde
bis zu zwei Dollar und fünfundsiebzig Cent verstieg, konnte er doch
den braven John zu keiner gütlichen Einigung überreden.

		Ergebungsvoll zog er also seinen Kasten wieder zu und hoffte auf
ein günstiges Eingreifen des Schicksals, das ihn aus seinem
Gefängnis befreien würde; zugleich erwartete er, daß sein Gegner
mit der Zeit ermüden und schlafen gehen werde. Dieselbe Hoffnung
hegte auch der Doktor, der inzwischen mehrmals versucht hatte, den
Grimm des Irländers durch gute Worte zu beschwichtigen.

		Aber beide irrten sich. John dachte nicht ans Einschlafen,
sondern setzte sich, als Mr. Bopkins wieder verschwunden war, auf
die Kiste zurück und summte, weil ihm das Warten zu lang wurde,
allerlei schnurrige Lieder aus der Heimat vor sich hin.

		Als Mr. Bopkins nach ungefähr achtzehn Stunden einsah, daß er
die Geduld und den Starrsinn des Irländers gründlich unterschätzt
hatte, kam er, durch die Forderungen seines Magens angetrieben, der
schon wie ein Rudel Eskimohunde knurrte, auf einen anderen Ausweg,
der einen besseren Erfolg zu versprechen schien.

		Er lud John zu einer neuen Unterredung ein, und als [bookmark: page166] die
Verbindung zwischen ihnen vermittels der erwähnten schmalen Spalte
wieder hergestellt war, bat er den Irländer, ihm etwas zu essen zu
verschaffen.

		Dieses Verlangen erregte Johns unbegrenztes Erstaunen, so daß er
wortlos seinen Mund aufsperrte. Hatte er doch gerade darauf
gerechnet, daß der Yankee schließlich, durch den Hunger bezwungen,
aus der Kiste kriechen und ihm dann in die Hände fallen werde!

		Mr. Bopkins hielt dieses Gebaren für ein günstiges Anzeichen und
fuhr eindringlicher fort: »John, ich gebe dir zehn ganze Cents
dafür! Bedenke, für ein kleines Stückchen Brot, das man sonst für
einen einzigen kauft!«

		»Sir,« rief John entrüstet, »Sie wollen mich aufs neue
beleidigen!«

		» Well,« sagte Mr. Bopkins, ihm
freundlich zuredend, »also gebe ich dir fünfzehn Cents! Für ein
einziges Stückchen Brot!«

		John schüttelte unerbittlich mit dem Kopfe.

		»Zwanzig,« sagte nun Mr. Bopkins und stöhnte innerlich über die
ungeheure Ausgabe.

		»Ich bin eines Gentlemans Diener und lasse mich nicht
bestechen!«

		Mr. Bopkins hielt das nur für einen Versuch, mehr aus ihm
herauszupressen, und nach einem schweren inneren Kampfe fragte er
mit leisem Stocken in der Stimme: »Für wieviel Cents würdest du es
tun, John?«

		»Auch nicht für tausend,« erklärte dieser fest.

		Als Mr. Bopkins diese ungeheuere Summe vernahm, stieß er einen
tiefen Seufzer aus und zog seinen Kistendeckel wieder zu. Der
Gedanke, daß jemand zehn Dollar für ein kleines Stückchen Brot
fordern konnte, ließ ihn für einige Zeit das Hungergefühl
vergessen. Aber nur allzu rasch [bookmark: page167] meldete sich dieser ungebetene Gast
mit doppelter Stärke. Mr. Bopkins mußte von neuem beginnen, was er
allerdings erst tat, nachdem er sich eine halbe Stunde verzweifelt
in seinen spärlichen Haaren gewühlt hatte.

		»John,« sagte er, »also meinetwegen! Ich gebe dir elf Dollar;
das sind zehn Prozent mehr, als du gefordert hast.«

		John gab keine Antwort, so daß der Eingeschlossene glaubte, der
andere denke bereits über die Vorteile dieses Anerbietens nach. Er
redete ihm noch eine gute Weile zu; John blieb aber fest, und es
trat schließlich wieder Schweigen ein.

		In dieser Weise wiederholten sich die Unterhandlungen noch
mehrmals, nur daß Mr. Bopkins mit der Zeit centweise bis auf
zweiundvierzig Dollar vorrückte. Darüber war bereits der zweite
Morgen angebrochen und der Doktor wie seine Begleiter wunderten
sich mit gutem Grunde über die Ausdauer des Irländers, der während
der ganzen Zeit noch kein Auge zugedrückt hatte. Mr. Bopkins gab
nun die Hoffnung auf einen gütlichen Ausgleich auf und harrte stumm
auf den Augenblick, der ihm Erlösung bringen würde.

		Endlich am Abend des dritten Tages hörte er draußen laute
Freudenrufe. Er versuchte wieder, den Deckel ein wenig zu lüften;
aber John saß noch unentwegt darauf, und er mußte sich noch einmal
gedulden. Plötzlich hörte er die Stimme des geretteten Mr. Bendix,
der zum Wagen hereinrief: »John, um Himmels willen, was für dumme
Streiche treibst du?«

		Als John seinen geliebten Herrn wiedersah, tat er einen
Freudenschrei, wankte zu ihm hinaus und erfaßte seine Hand, die er
in stürmischer Begeisterung küßte.

		»O, Sir,« schluchzte er dabei unter reichen Tränen, »ich dachte,
Sie seien tot, ermordet durch diesen Amerikaner, und da wollte ich
ihn zur Strafe dafür schaben; aber er ging aus dem Kasten nicht
heraus.«
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Sir Allan schob seinen treuen Diener beiseite und eilte in den
Wagen, um nach Mr. Bopkins zu sehen.

		Dieser hatte mit einem freudigen Aufatmen den Kistendeckel
zurückgeschlagen; aber als er sich erheben wollte, war er dazu
nicht mehr im stande. Von dem langen znsammengekauerten Sitzen in
dem engen Raume waren ihm beinahe alle Muskeln eingeschlafen, dazu
die Ermattung durch den Mangel an Nahrung. Zwei Peones mußten ihn
herausheben und ins Freie tragen, wo er sich, ein Häuflein Elend,
der Länge nach auf den Boden streckte.

		Übrigens befand sich der eigensinnige John in einer nicht viel
besseren Verfassung. Als beiden nunmehr Speisen gereicht wurden,
fielen sie mit einem wahren Heißhunger darüber her, daß ihnen der
Doktor schließlich mit Gewalt Einhalt gebieten mußte, wenn nicht
ein ernstliches Unwohlsein daraus entstehen sollte.

		Inzwischen hatten der Oberst und Sir Allan ihre Erlebnisse
erzählt. Nun wandte sich der letztere an seinen Diener.

		»John,« sagte er, »ich will deiner Anhänglichkeit gegen mich
alle Gerechtigkeit widerfahren lassen; aber die Art und Weise, wie
du dabei gegen diesen Gentleman hier verfahren bist, kann ich auf
keinen Fall billigen. Ich spreche dir einen ernsten Tadel dafür aus
und setze voraus, daß du den Herrn auf der Stelle um Verzeihung
bitten wirst.«

		In seiner Freude über die Rettung seines Herrn war John zu allem
bereit und reichte ohne Zögern Mr. Bopkins die Hand zum Frieden.
Aber dieser, der sich nun wieder von dem notwendigen Schutze
umgeben sah, war mit dieser Erklärung keineswegs zufrieden. Er ließ
vielmehr gegen die Expedition im allgemeinen und den Doktor, sowie
Sir Allan im besonderen, eine lange Philippika los, die von
Protesten aller Art wimmelte und wie gewöhnlich in die Drohung
[bookmark: page169]
ausklang, daß er beim Verwaltungsrate die strengste Strafe gegen
den Doktor beantragen werde.

		»Zehntausend Dollar soll Sie das kosten,« schloß er ingrimmig,
»so wahr ich Bopkins heiße, und wenn Sie Ihren letzten Hemdkragen
verpfänden müßten, um die Summe zu bezahlen!«

		Mit diesen Worten stand er auf und kehrte zu seinem Wagen
zurück, um seinen Ingrimm und seine Ermattung auszuschlafen.

		Der Doktor zuckte die Achseln, und die anderen Herren lachten.
Die Peones aber, die den Vorgang erfuhren, weil Mr. Bopkins' Rede
dem Oberst übersetzt werden mußte, waren über die Undankbarkeit des
Yankee aufs tiefste empört und beschlossen, ihn auf ihre Art von
seiner Selbstsüchtigkeit zu kurieren, die nachgerade alle
empörte.
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		18.

Von Kaimanen belagert

		Am nächsten Morgen wurde der Marsch fortgesetzt.
Zwar hatte der Doktor durch Miguel Rodilla von dem Hinterhalte
erfahren, den die Rothäute gegen die Expedition planten; aber er
folgerte, wie wir wissen, mit Recht, daß dieser Plan nicht zur
Ausführung kommen werde, da er belauscht worden war.

		Schwere Bedenken hingegen machte ihm die Nachricht von dem alten
Kaziken, der ins Lager am Kaimansumpfe gekommen war. Kaum war der
Oberst erwacht, suchte Doktor Bergmann ihn auf, um mit ihm diesen
äußerst wichtigen Umstand zu besprechen.

		»Es bleibt also kein Zweifel mehr,« sagte er, »daß sich die
[bookmark: page170] letzten
Indianer des Gran Chaco zu einem großen Bunde zusammengetan und
einen einzigen Oberkaziken an ihre Spitze gestellt haben! Da dieser
die englische Sprache beherrscht, muß er längere Zeit in einer
Gegend gelebt haben, wo Englisch gesprochen wird; folglich ist er
unleugbar mit jenem Joaosigno identisch, der sich ja auch unten in
Buenos Aires aufgehalten hat. Am meisten wundert mich aber, wie das
Gerücht von meiner Erfindung bis unter diese Wilden gedrungen ist.
Kennen doch kaum meine Ingenieure mehr davon als das äußere
Aussehen der Maschine, die wir mitführen.«

		»Wir müssen jedenfalls von nun an doppeltes Augenmerk auf diesen
kostbaren Gegenstand haben,« erwiderte der Oberst, während er
beistimmend mit dem Kopfe nickte. »Wenn wir nur wenigstens die
offene Pampa vor uns hätten! Aber in diesen Büschen und
Palmengehölzen wird es einen harten Strauß kosten, ihn ungefährdet
bis an seinen Bestimmungsort zu bringen.«

		»Jedenfalls werde ich eher das Maschinengeschütz und den
Luftballon, ja selbst die Wagen mit den Lebensmitteln im Stiche
lassen, als meine Maschine. Von ihr hängt der Erfolg unseres
Unternehmens und vielleicht auch unsere eigene Rettung ab. Wenn Don
Rocca schon mit seinen Vorbereitungen zu Ende wäre, würde ich ihn
am liebsten funkentelegraphisch ersuchen, mit möglichster
Beschleunigung zu uns zu stoßen, und ihn hier auf dieser Anhöhe
erwarten. Sie ist vielleicht in weitem Umkreis der günstigste
Punkt, um uns die Roten vom Leibe zu halten. Aber ehe Don Rocca die
Apparate von Buenos Aires bekommt und seine Reiter zusammenbringt,
dürften wahrscheinlich noch Wochen vergehen; so lange können wir
hier nicht verweilen.«

		»Nun, es werden sich auch weiterhin wieder Punkte [bookmark: page171] finden, die
sich zu einer erfolgreichen Verteidigung eignen,« tröstete der
Oberst. »Das schlimmste bleibt, wie ich Ihnen schon sagte, das
Buschwerk, das wir in den nächsten Tagen durchqueren müssen. Ich
hätte es lieber gesehen, wenn wir schon vor acht Tagen nach
Nordwesten abgebogen wären; auf diese Weise hätten wir es umgehen
können.«

		»Ich hätte das wahrscheinlich auch getan, wenn mir von diesen
boscos (ausgedehntes Buschwerk) hier
am Rio Salado etwas bekannt gewesen wäre. Aber die Karten deuten
leider nur vereinzelte Höhenzüge an und schweigen im übrigen
vollständig über die Beschaffenheit des Bodens, den sie kurzweg als
llanos de manzo (Rindviehweiden)
bezeichnen. Doch können wir den Fehler vielleicht wenigstens
teilweise noch gut machen, indem wir jetzt nach Westen ziehen. In
dieser Richtung scheint der Wald früher ein Ende zu nehmen, wie ich
vom Ballon aus bemerkt zu haben glaube. Freilich, drei Tage lang
müssen wir uns durch dick und dünn einen Weg bahnen, und wenn uns
die Indianer während dieser Zeit über den Hals kommen, haben wir
jedenfalls einen äußerst schwierigen Stand.«

		Doch auch diesmal erwies sich ihre Besorgnis als grundlos. Wohl
kostete es ungezählte Schweißtropfen, ehe sie durch das
stellenweise fast undurchdringliche Pflanzengewirr einen Weg für
die Wagen öffnen konnten, zumal die Hälfte der Peones stets als
Späher von der Arbeit abgezogen werden mußten; aus den berechneten
drei Tagen wurden fünf und ein halber. Aber der Wald blieb
verlassen; nicht das geringste Anzeichen ließ erkennen, daß die
Indianer eine Fortsetzung der Feindseligkeiten planten. Trotzdem
waren die Weißen überzeugt, daß sie ständig von allen Seiten mit
roten Kundschaftern umgeben waren, und wiegten sich nicht einen
Augenblick mit der trügerischen Hoffnung, ihr nicht mehr [bookmark: page172] allzu fernes
Ziel ohne einen neuerlichen heftigen Zusammenstoß mit den Indios zu
erreichen.

		Am 11. Januar erreichte die Karawane endlich die Westgrenze des
Waldes; nun sahen die Reisenden mit frohem Aufatmen wieder die
weite Pampa vor sich liegen. Das war ein allgemeines Freudenfest,
und obwohl der Regen schon seit zwei Tagen wieder in wahren Strömen
niederrauschte, wurde es doch von allen mit der gebührenden
Heiterkeit und Freude gefeiert.

		Am nächsten Tage stieg der Doktor mit dem Ballon auf. Er sah zu
seiner Befriedigung, daß das offene Land nach Norden hin sich bis
an den Horizont ausdehnte, ja sogar zwischen die niedrigen Hügel
eindrang, die dort die Aussicht begrenzten. Dagegen führte der
Versuch, sich funkentelegraphisch mit Yuquirenda in Verbindung zu
setzen, zu keinem Ergebnis. Don Rocca war also mit der Errichtung
seiner Station noch nicht zu Ende gekommen.

		Die Expedition wandte sich nun wieder gerade nach Norden. Der
Vormarsch ging schneller von statten als bisher, obwohl sie
beständig durch tiefes, aufgeweichtes Wiesenland fahren mußten und
die Räder der Karren oft genug bis an die Achsen in den Schlamm
einsanken. Alle waren vergnügt und zufrieden, war doch wenigstens
das beängstigende Gefühl von ihnen genommen, daß hinter jedem
Strauch und in jedem Baumwipfel ein Todfeind auf sie lauern
konnte.

		Am zufriedensten von allen aber war Sir Bendix. Die Regenzeit
hatte in den unzähligen Tümpeln und Sümpfen zu beiden Seiten ihres
Weges eine reiche Fauna von Wasserkäfern ins Leben gerufen, die
schon am ersten Tage elf und in den folgenden noch weitere sieben
neue Arten für seine vielgeliebte Sammlung lieferte.

		Er schwebte sozusagen in höheren Sphären, murmelte [bookmark: page173] ohne Unterlaß
die verschiedenen Vorträge vor sich hin, die er der königlichen
zoologischen Gesellschaft in London zu halten gedachte, und fühlte
dabei gar nicht die zahllosen Stiche und Bisse, die ihm von den
Wasserwanzen und anderem Sumpfungeziefer zu teil wurden.

		Der 13. Januar brachte den Reisenden einen unverhofften Anblick,
der einen frohen und zugleich traurigen Eindruck auf sie ausübte.
Etwa zwei Kilometer rechts von ihrer Straße und friedlich an einen
weitvorspringenden Ausläufer des Urwaldes gelehnt, sahen sie die
Ruinen eines alten Klosters und ringsherum ein halbes Dutzend nicht
minder zerfallener niedriger Bauwerke, die wohl einstmals als
Wohnungen für die Gläubigen oder als Magazine gedient hatten.

		Es ist bekannt, daß sich bald nach der Entdeckung Südamerikas
besonders die Väter der Gesellschaft Jesu der Bekehrung dieser
neuen Landstriche zuwandten und mit bewunderungswürdigem
Glaubenseifer, der jede Gefahr geringschätzte, bis in die
abgelegensten Gegenden vordrangen. Sie schufen namentlich zwischen
dem Rio Uruguay und Rio Parana jenen, auf
patriarchalisch-kommunistischer Grundlage beruhenden Staat der
Guarani-Indianer, der noch heute als eine Provinz der Republik
Argentinien den Namen Missiones führt. Sogar bis über die Quellen
des Rio San Miguel drangen sie vor, wo noch heute die vier
Stationen San Miguel, Santa Ana, San Ignacio und San Rafael, die
sogenannten Guarajos, an diese eifrigen Glaubensboten erinnern und
zum großen Teile noch die von ihnen eingeführte patriarchalische
Gemeindeverwaltung bewahrt haben.

		Solche Missionen gab es im achtzehnten Jahrhundert in großer
Menge über das Land zwischen den Kordilleren und dem Rio Paraguay
zerstreut; aber in den furchtbaren Kämpfen, die nachher zwischen
Indianern und Weißen ausbrachen, [bookmark: page174] wurde die große Mehrzahl von ihnen
zerstört. Nur traurige Überreste erinnern noch hie und da mitten im
stillen Urwalde an jene mutigen Pioniere der Zivilisation.

		Ein solcher Überrest war zweifellos auch die Ruine, auf welche
die Expedition des Doktor Bergmann stieß.

		Dieser ritt mit Sir Allan und dem Oberst hinüber, um sich die
Trümmer näher anzusehen.

		Die vorzeiten jedenfalls blühende Niederlassung lag schon weit
über hundert Jahre in Staub und Trümmern. Auf allen Mauern hatte
sich die üppigste Tropenflora angesiedelt; die früheren Wege und
Stege waren unter einem dichten Pflanzenteppich verschwunden. Neben
diesen Resten erinnerten jedoch andere daran, daß der Ort auch
späterhin noch einmal Bevölkerung gefunden hatte. In die
zerbröckelten Mauern und Höfe waren eine Anzahl Ranchos geklemmt,
die nicht minder unter den Unbilden der Witterung gelitten hatten
und sich kaum noch auf ihren morschen, von Würmern zerfressenen
Pfählen aufrecht erhielten.

		»Wir scheinen uns hier bei jener Tolderia zu befinden, die auf
einigen Karten als Pampa de la Desolacion (Pampa der
Trostlosigkeit) eingezeichnet ist,« erklärte der Doktor seinen
Begleitern. »Wahrscheinlich sind ihre Einwohner, wie die vieler
anderer Indianerdörfer, den schwarzen Pocken zum Opfer gefallen,
dieser fürchterlichsten Geißel aller roten Völker. Für mich sind
diese Ruinen aber keineswegs ein Anlaß zur Trostlosigkeit, sondern
viel eher eine wirksame Ermutigung, bei meinem Plane auszuharren.
Sie bürgen mir in einem gewissen Grade dafür, daß auch der
Berggipfel, an den ich all meine Hoffnungen knüpfe, wirklich an
jener Stelle zu finden ist, wohin ihn die Karten verlegen.«

		»Und für mich sind sie eine neue Staffel zur Unsterblichkeit,«
fügte Sir Bendix in sichtlicher Erregung hinzu. Er hatte [bookmark: page175] einen der
herumliegenden morschen Balken mit dem Stiefelabsatze zertreten und
zog nun aus dem feuchten Holzmehl ein seltsames Exemplar eines
Käfers heraus, das er seinen Begleitern mit leuchtenden Augen
zeigte.

		»Ohne Zweifel ist es ein Rüsselkäfer,« sagte er stolz, »aber er
ähnelt so stark den Bockkäfern, daß ich wahrscheinlich nicht nur
eine neue Spezies entdeckt habe, sondern vielleicht gar eine neue
Gattung aufstellen kann. Wirklich hochinteressant! Ich muß
unbedingt noch einige Exemplare bekommen.«

		Er schob seinen Fund in die Sammelflasche, die er schlafend und
wachend nie von seinem Gürtel löste, und begann dann mit seinem
eisenbeschlagenen Stock einen wahren Vernichtungskrieg gegen alles
morsche Holz, das sich im Bereiche der alten Niederlassung befand.
Der Doktor und der Oberst lachten im stillen nicht wenig über den
begeisterten Käfersammler; aber dann unterstützten sie ihn in
seinen Bemühungen, und es gelang wirklich, noch ein halbes Dutzend
jener kostbaren Insekten für Sir Bendix' Sammlung zu erbeuten.

		Am 19. Januar kam jener große Sumpf in Sicht, der auf den Karten
Paat de Kilma genannt wird und als Hauptquelle des Rio Salado gilt.
Hier sollte einen Tag Rast gemacht werden, um den stark
mitgenommenen Tieren eine Erholung zu gönnen. Auch wurde hier Mr.
Bopkins wieder einmal von einem kleinen Mißgeschick ereilt.

		Während die Expedition an einer etwas steilen Uferstelle halt
machte und die Karren zur üblichen Wagenburg zusammengeschoben
wurden, verlor sich plötzlich an Mr. Bopkins' Gefährt der eine
Nabenvorstecker aus dem zugehörigen Loch. Ob der Zufall allein die
Schuld daran trug, oder die Hand eines Peons mit im Spiel war,
konnte nie aufgeklärt werden.

		Während nun die Wagen in Reih und Glied geschoben wurden, stieß
einer derselben von der Seite an das Gefährt [bookmark: page176] des Yankee, der wie
gewöhnlich im Inneren lag und schlief. Das eine Hinterrad fuhr
infolgedessen von der Achse herunter. Der Wagen kippte um und
sauste gleich darauf die Böschung hinunter in den Sumpf, wo er sich
aufrichtete, so daß nur noch ein kleines Stück des vorderen
Dachrandes aus dem trüben Wasser herausschaute. Er füllte sich
rasch mit Wasser, und Mr. Bopkins fand kaum noch so viel Raum
übrig, um seine Lippen über dem kalten Naß zu erhalten.

		Zum Glück hatte er ein Messer bei sich und tat nun das klügste,
was unter seinen Verhältnissen möglich war. Er klammerte sich mit
der linken Hand an den ersten besten Vorsprung, der ihm unter die
Finger kam, und schnitt mit der Rechten ein Loch in das lederne
Wagendach, groß genug, um seinen Kopf samt Zylinder
hindurchschieben zu können. Aber, o Schreck, von welcher
unangenehmen Gesellschaft sah er sich da umgeben!

		Da der Paat auch in den heißesten Sommern nicht auszutrocknen
pflegte, gab es eine beträchtliche Anzahl von Kaimanen darin, die,
sobald sie den schweren Gegenstand ins Wasser fallen hörten, von
allen Seiten herbeieilten und auf irgend eine Beute lauerten. Kaum
steckte also Mr. Bopkins seinen Kopf durch das rettende Loch, da
sah er sich ringsum von einem halben Schock hungrig aufgesperrter
Rachen umgeben, die bei seinem Anblick hurtig herbeigeschossen
kamen.

		Wie der Blitz fuhr Mr. Bopkins wieder hinunter, daß das Wasser
aus dem Loche herausspritzte; doch kam gleich darauf wenigstens der
Zylinder wieder zum Vorschein, weil sein Besitzer sonst hätte
ersticken müssen. Ein kühner Kaiman mochte nun diesen Gegenstand
für einen besonders saftigen Braten halten; er schwamm vollends
heran und schnappte nach der grauen Röhre, die verlockend aus dem
Loche ragte. Mr. Bopkins ahnte etwas derartiges und zog sich so
weit als [bookmark: page177] möglich in die Tiefe zurück, wobei er
zugleich das vielgeliebte Möbel krampfhaft an der Krempe festhielt.
Dennoch fiel dem Kaiman die vordere Ecke des Repräsentantenhutes
zur Beute, was der Yankee mit einer halb erstickten Verwünschung
beantwortete.

		Inzwischen hatten seine Begleiter ihre Flinten herbeigeholt und
suchten nun die Kaimane durch Schüsse zu verscheuchen. Aber die
ließen sich nicht leicht einschüchtern, so daß Mr. Bopkins, der
nach jeder Kugel die Gefahr beseitigt glaubte, noch einige Male wie
ein Schornsteinfeger aus seinem Loche auf- und niederfahren mußte.
Erst als ein halbes Dutzend der gefräßigen Panzerechsen den Weg ins
Jenseits gefunden hatten, verging den übrigen der Mut; sie zogen
sich auf eine größere Entfernung zurück, und der geängstigte Mr.
Bopkins konnte sich endgültig verschnaufen.

		Jetzt galt es, ihn und seinen Wagen wieder auf das hohe Ufer zu
bringen. Seinen augenblicklichen Zufluchtsort durfte er nicht
verlassen, denn es war vorauszusehen, daß die Kaimane, sobald sie
ihn im Wasser bemerkten, alle Gefahr mißachteten und von neuem
herangeschossen kamen. Um die emporragende Deichsel wurden daher
einige feste Lasso geworfen, und es gelang schließlich mit
dreifacher Bespannung und allerlei Ach und Krach, den Yankee samt
seiner Kutsche wieder aufs Trockene zu bringen.

		Kaum sah er sich aber in Sicherheit, kam er ins Freie heraus,
pflanzte sich breitspurig vor den Doktor hin und rief: »Sie sind
ein Mörder, Sir!«

		»Was?!« rief der Doktor und trat erstaunt zurück; auch die
übrigen waren nicht minder überrascht.

		»Gewiß!« wiederholte der Yankee mit drohenden Blicken. »Sie sind
ein regelrechter, hinterlistiger, hängenswerter Meuchelmörder, und
sowie ich nach Neuyork zurückkehre, wird [bookmark: page178] es mein erstes sein, den
Staatsanwalt auf Ihre Person aufmerksam zu machen.«

		»Sie scheinen durch das kalte Bad an einer bekannten Stelle
Ihres Kopfes gelitten zu haben,« versetzte nun der Doktor mit
sichtlichem Spott. »Sonst könnten Sie es unmöglich als einen
Mordversuch auslegen, daß wir Sie vor einem schrecklichen Tod
bewahrten, indem wir die Kaimane wegschossen.«

		»Ich protestiere gegen diese Verdrehung der Tatsachen!« rief der
Yankee wutentbrannt. »Freilich, wollte man Ihnen glauben, dann
müßte Ihnen noch die große Rettungsmedaille umgehängt werden. Aber
ich habe diese ganze Verschwörung wohl durchschaut. Auf Ihren
Befehl wurde der Vorstecknagel aus dem einen Hinterrad meines
Wagens gezogen, daß ich in diesen Sumpf fliegen mußte, und erst,
als ich nicht auf der Stelle zu Grunde ging, suchten Sie der Sache
ein anderes Ansehen zu geben, indem Sie jene greulichen Bestien
verjagten. Aber einen vernünftig denkenden Mann können Sie damit
nicht hinters Licht führen, und wenn die Richter je an Ihrer Schuld
zweifeln sollten, werde ich ihnen diesen Zylinder vor die Augen
halten, als einen unwiderleglichen Beweis für die Verbrechen,
welche Sie gegen mich geplant haben. Ist er doch ein sprechendes
Denkmal für alle jene Bosheiten, die ich seit unserem Aufbruche aus
Yuquirenda erdulden mußte! Und warum? Nur weil ich gegen die
Mitnahme dieses englischen Käferkratzers protestierte und auch
jetzt noch dagegen protestiere, wie ich überhaupt gegen alles
protestiere und Ihnen befehle, augenblicklich umzukehren und sich
dem Richter in Neuyork zu stellen!«

		Die Antwort auf diese in höchstem Ingrimm vorgebrachten
ungeheuerlichen Beschuldigungen bestand in einem schallenden
Gelächter, in welches sämtliche Teilnehmer der [bookmark: page179] Expedition
einstimmten, sobald ihnen der Inhalt übersetzt worden war.

		Nun konnte sich Mr. Bopkins nicht länger halten. Mit einem
heiseren Wutschrei fuhr er auf seinen eigentlichsten Feind, Sir
Bendix, los und wollte ihn am Halse fassen. Dieser wich flink zur
Seite und gab ihm einen ausgiebigen Box, der ihn mitten zwischen
die lachenden Peones beförderte. Kaum bemerkten diese die günstige
Gelegenheit, fügte jeder von ihnen noch einen sanften Puff hinzu
mit dem Ergebnis, daß Mr. Bopkins schließlich auf der anderen Seite
der Böschung hinabrollte und dort in einer prächtigen Pfütze für
einige Sekunden verschwand.

		Als er sich wieder aufrichtete, glich er aufs Haar einer großen
Straßenwalze, die ungefähr einen Kilometer Nilschlamm geebnet hat.
Seine Erbitterung aber war aufs höchste gestiegen.

		»Ich protestiere,« rang es sich noch gurgelnd aus seinem Hals,
während er drohend die geballte Faust gegen die Peones ausstreckte.
Dann verschwand er in seinem Wagen und nähte zunächst einen
hübschen Fleck über seinen invaliden Zylinder. Freilich bekam
dieser durch die erwähnte Operation die Form eines vom Winde
plattgedrückten alten Blechkamines, aber Mr. Bopkins hielt dieses
äußere Kennzeichen seiner Repräsentantenwürde für so wichtig und
bedeutungsvoll, daß er sich um keinen Preis der Welt davon getrennt
hätte.
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		19.

Feinde ringsum!

		Während die Expedition am Ufer der Paat de Kilma
rastete, machte der Doktor wieder einen Aufstieg und konnte nun zum
ersten Male ein weiteres Zeichen von der Tätigkeit [bookmark: page180] der Indianer entdecken.
Fern im Norden, wo die Pampa zwischen Hügeln und Gebüsch
verschwand, zeigten sich verschiedene kleine Gruppen von Rothäuten,
die sich teils zu Fuß, teils zu Pferde nach drei verschiedenen
Punkten bewegten. Ohne Zweifel sammelten sie sich dort zu einem
größeren Anschlag gegen die weißen Eindringlinge.

		Leider verhinderten auch diesmal wieder die Bäume, einen genauen
Überblick über die Anzahl der zu erwartenden Feinde zu gewinnen.
Trotzdem hegte der Doktor für den Vormarsch keine besonderen
Befürchtungen, solange sie sich auf freiem Felde befanden.

		So zog die Expedition am 21. Januar in der gewohnten Ordnung
weiter und erreichte zwei Tage später den Paat de Piapuk. Dieser
kann als einer der besten Vertreter der inneramerikanischen Paat
oder Pampasümpfe angesehen werden. Während er in der trockenen Zeit
fast vollständig verschwindet und ein riesengroßes,
gesundheitsgefährliches Schilfchaos zurückläßt, unter dem sich
höchstens ein feuchter, Fieber erzeugender Schlamm erhalten kann,
nimmt er zur Regenzeit alle die Wasseradern auf, die von den
umliegenden Höhen herunterströmen, und wächst dadurch zu einem
stattlichen Binnensee von mehreren Quadratmeilen Oberfläche an, das
gesuchte Wanderziel unzähliger Schwärme von Wasservögeln, die in
seinen Schilfdickichten nisten und für sich und ihre Brut reiche
Nahrung finden.

		Als Doktor Bergmann mit seinen Leuten bei diesem Paat eintraf,
hatte dieser ziemlich seine größte Ausdehnung erlangt und reichte
bis an den Cerro Cristian im Osten, so daß nur ein schmaler
Pampastreifen zwischen beiden übrigblieb, der Weg, den die
Expedition einschlagen mußte. Sowohl nach Sonnenaufgang wie nach
Untergang dehnten sich unabsehbare Urwälder aus; es hätte eines
wochenlangen Umweges [bookmark: page181] bedurft, um sie zu umgehen, gar nicht zu
reden von einem aussichtslosen Durchbruchsversuch.

		Nicht mit Unrecht fürchtete daher der Doktor, daß an dieser
engen Stelle, die er mit seinen Leuten unbedingt durchziehen mußte,
ein ernster Angriff der Indianer zu erwarten stand. Auch der Oberst
teilte seine Ansicht, und die beiden Herren pflogen eine lange
Unterredung, wie dieses voraussichtliche Hindernis am besten zu
überwinden sei.

		Die Indianer hielten sich übrigens ängstlich in ihren Gebüschen
verborgen und schienen beständig vor den Weißen zurückzuweichen.
Erst als die Expedition um die Mittagsstunde des 24. Januar noch
etwa einen Kilometer von der engen Stelle zwischen Berg und See
entfernt war, nahmen Busch und Pampa ringsumher plötzlich ein
neues, drohendes Aussehen an.

		Aus den Gehölzen zur rechten Seite der Wagen tauchten wie auf
ein geheimes Zeichen große Indianerschwärme auf, daß der Waldrand,
so weit das Auge von Norden nach Süden spähen konnte, von roten
Kriegern besetzt erschien. Nach Westen war die Expedition durch den
See am Ausweichen gehindert. Dann wurden auf der schmalen
Pampazunge im Norden große Scharen von Indianern sichtbar, die hier
die Straße verlegten, und fast zur selben Zeit wurde den Weißen
auch im Süden der Rückzug abgeschnitten.

		So waren sie in einer kurzen Viertelstunde von allen Seiten
eingeschlossen. Es blieb höchst zweifelhaft, ob sie trotz ihrer
bedeutend besseren Bewaffnung diesen waffenstarrenden Ring irgendwo
durchbrechen konnten, denn die roten Krieger mochten insgesamt
gegen zwei- bis dreitausend Mann zählen. Sonderbarerweise dachten
diese aber auch jetzt noch nicht an einen Sturmlauf gegen den
Wagenzug, sondern lagerten sich, da die Weißen selbstverständlich
sofort halt gemacht [bookmark: page182] hatten, ringsum im Grase, unbekümmert um den
Regen, der wie gewöhnlich in Strömen herniederrauschte.

		Ohne Verzug ließ der Doktor den Ballon wieder dienstfähig machen
und stieg dann mit dem Oberst auf. Das nächste, was sie erkannten,
war, daß ihre Schätzung über die Stärke der Indianer eher viel zu
niedrig gegriffen war, sowie daß ihre Hauptmacht nach Norden stand,
augenscheinlich in der Absicht, hier jedes weitere Vordringen der
Fremden mit allen Mitteln zu verhindern.

		»Eine verwünschte Geschichte,« brummte der Oberst bei diesem
Anblick. »Wir können die Burschen nicht einmal mit unserem
Maschinengewehr vertreiben, da sie sowohl links im Schilfe als auch
rechts in dem dichten Unterholz eine vortreffliche Deckung finden;
zum Überfluß ist beinahe der dritte Teil von ihnen mit Flinten
bewaffnet. Wir können hier auf keinen Fall durch.«

		»Aber ebensowenig werde ich umkehren,« erklärte der Doktor in
festem Tone. »Nur noch wenige Tagereisen trennen uns vom Cerro San
Miguel; so nahe am Ziele lasse ich mich nicht zurückdrängen!«

		»Bravo!« rief der Oberst. »Sie sind der richtige Mann, um eine
große Idee zur Ausführung zu bringen. Lieber alles gewagt, als
einen Schritt auf der Bahn zurück! Leider kann uns aber der bloße
Mut hier vorläufig nicht viel nützen. Ich muß Ihnen offen gestehen,
daß ich selbst mit dreimal soviel Kämpfern, als wir zur Verfügung
haben, nicht versuchen würde, hier den Durchgang nach Norden zu
erzwingen. Auch wenn wir die Roten reihenweise niedermähen, bleiben
ihrer doch so viele, daß sie die Lücken rasch ausfüllen und mit
ausreichender Macht über uns herfallen können. Ich wundere mich
überhaupt, daß sie so lange zögern.«

		»Das Übergewicht der weißen Rasse und der Nimbus, den [bookmark: page183] Wahrheit und
Phantasie um ihre Fähigkeiten gewoben haben, wirken eben so
nachhaltig auf die Naturmenschen, daß sie sich nur im äußersten
Notfall zu einem offenen Angriff gegen Weiße entschließen können.
Ich würde mich daher auch über unsere jetzige Lage beruhigen und
mich hier, wo wir gerade stehen, verschanzen, bis Don Rocca mit
seinen Vorbereitungen zu Ende ist und uns zu Hilfe kommen kann.
Aber der alte Kazike, dieser Joaosigno, macht mir Sorgen. Bei dem
Einfluß, den er nach Ihrer eigenen Schilderung auf seine
Untergebenen ausübt, müssen wir jede Stunde auf einen Sturmlauf
gefaßt sein.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Der Doktor ließ den Ballon zum Aufstieg
fertig machen.



		»Dem würden wir hier in der Pampa bei so vielen Feinden niemals
die Spitze bieten können,« erklärte der Oberst. »Wir müssen einen
Ort ausfindig machen, der von [bookmark: page184] mehreren Seiten einen natürlichen Schutz
gewährt und uns dadurch die Verteidigung erleichtert.«

		»Daran dachte ich auch schon,« sagte der Doktor mit
beistimmendem Kopfnicken. »Vielleicht eignet sich hier der Cerro
Cristian. Was meinen Sie zu der Schlucht, die sich dort in seinen
südöstlichen Abhang einsenkt?«

		Der Oberst richtete sofort sein Fernglas auf den fraglichen
Punkt und betrachtete ihn mit aller Aufmerksamkeit, den die
Angelegenheit verlangte.

		»Sie haben recht,« meinte er endlich, das Rohr wieder absetzend.
»Das dürfte in der ganzen Umgebung der beste Platz für uns sein.
Die Mündung der Schlucht ist nicht sehr breit, und die inneren
Abhänge scheinen schroff genug, um den Indianern ein Hinabklettern
von der Höhe zu verbieten. Wir hätten also nur den Ausgang aus der
Schlucht zu verteidigen, wozu das Maschinengewehr beinahe allein
ausreicht.«

		»Aber werden wir dort auch das Wasser finden, das wir für uns
und unsere Tiere unbedingt benötigen?« entgegnete der Doktor.

		»Ohne Zweifel gibt es dort einen kleinen Bach,« erwiderte der
Oberst zuversichtlich. »Wie sollte denn die Schlucht sonst
entstanden sein, wenn nicht durch einen Wildbach?«

		»Hoffen wir, daß Sie recht behalten. Es fragt sich jetzt nur
noch, ob wir uns bis dorthin durchschlagen können.«

		»Das muß eben versucht werden,« schloß der Oberst, worauf die
beiden Herren wieder zu ihren Gefährten zurückkehrten.

		Sowohl Sir Bendix als die beiden jungen Ingenieure und die
Peones waren damit einverstanden, sich mit den Waffen in der Hand
bis zur erwähnten Schlucht durchzuschlagen. Nur Mr. Bopkins
protestierte wie gewöhnlich und [bookmark: page185] behauptete, man müsse zunächst mit den
Indianern in Unterhandlung treten, um sie auf gütlichem Wege zum
Abzug zu bewegen. Aber niemand hörte auf ihn; er mußte sich mit dem
Protest und seinem Dreiviertelzylinder wieder zurückziehen.

		Die Wagen wurden nun in einer neuen Ordnung aufgestellt, denn
ihre Lenker mußten jetzt bereit sein, zu gleicher Zeit zu kämpfen
und vorzurücken. Daher wurde der Panzerwagen und des Doktors
Maschine in die Mitte genommen; die übrigen Karren reihten sich
rings herum. Der Doktor saß für alle Fälle hinter dem
Schnellfeuergeschütz; die übrigen Herren aber, sowie die beiden
Diener und die Peones, die nicht mit dem Lenken der Karren
beschäftigt waren, ritten an den Außenseiten, jeder den Karabiner
auf den Schenkel gestützt und mit freudigem Mute nach den Feinden
Ausschau haltend.

		Sowie die Indianer den Aufbruch der Weißen bemerkten, ließ sich
insbesondere bei dem großen Heerhaufen im Norden eine starke
Bewegung erkennen. Die einzelnen Gruppen schlossen sich zu einer
langen, aber tiefgegliederten Reihe zusammen, die das Ufer des Sees
mit dem Berghang verband. Dahinter hielten ansehnliche
Reiterschwärme, bereit, im geeigneten Augenblick gegen die Weißen
loszubrechen.

		Doch als sich diese, anstatt geradeaus nach Norden, nach
Nordosten wandten, verlegten die Indianer keineswegs ihre
Hauptmacht gleichfalls in derselben Richtung, vielmehr wich das
kleine Häuflein, gegen welches die Expedition jetzt vorrückte,
langsam nach dem Walde zurück.

		»Aha, sie wollten uns nur nicht geradeaus weiterlassen,« rief
der Oberst bei dieser Wendung zum Doktor hinauf, »das kommt uns
äußerst bequem.«

		»Wenn nicht eine neue List dahintersteckt,« erwiderte der Doktor
mit leichter Unruhe. »Vielleicht hat der alte Kazike [bookmark: page186] den
Hinterhalt, von dem drunten am Kaimansumpfe schon die Rede war,
hier in diese Gegend verlegt.«

		»Da wir ihn aber kennen, kann er uns keine große Verlegenheit
bereiten. Jetzt nur rasch vorwärts, daß wir die Schlucht noch vor
dem Abend erreichen!«

		Als ob die Tiere gewußt hätten, daß ihnen bald eine lange
Ruhepause bevorstand, legten sie sich jetzt mit doppelten Kräften
ins Geschirr; es bedurfte kaum der aneifernden Zusprache der
Peones, die ihrem Ingrimm vorläufig nur mit lautem Peitschengeknall
Luft machten. Diese mutigen Burschen wären am liebsten ohne jede
Rücksicht auf die Folgen geradeaus gegen die Indianer
losgeritten.

		Je weiter die fahrende Wagenburg vordrang, desto deutlicher
wurde es, daß die Indianer den Weg nach Nordosten absichtlich
freigaben. Denn die spärlichen Gruppen, die dort bei den
zerstreuten Büschen hielten, wichen offenkundig und ohne ihre Zahl
zu verheimlichen, nach rechts und links zurück.

		Als die Expedition diese Vorläufer des hohen Waldes erreichte,
wurde der Vormarsch um ein Geringes beschwerlicher; es mußte sogar
wieder stellenweise die Axt zu Hilfe genommen werden. Trotzdem
blieben die Indianer ruhig und rückten immer langsam in dem Maße
nach, wie die Weißen davonzogen.

		So erreichten diese, wie gehofft, noch vor Sonnenuntergang den
Eingang zur Schlucht und bogen da hinein. Ihre Mündung war kurz,
aber eng; kaum fanden die Wagen Raum zwischen der links schroff
aufsteigenden Böschung und dem hochangeschwollenen Wasserlaufe, der
aus dem Innern der Schlucht herauskam und dicht an dem steilen
Abhang zur Rechten dahineilte.

		Auch mußten hier erst mancherlei Gestrüpp und Schlinggewächse
beseitigt werden, ehe der Durchzug gelang. Aber [bookmark: page187] schließlich
erreichten die Weißen doch den weiten Innenraum der Einsenkung, der
ihnen einen Zufluchtsort bot, wie sie ihn besser nicht hätten
wünschen können.

		Diese Senke war auf keinen Fall von dem Wildbach ausgewaschen
worden. Entweder verdankte sie einem der in dieser Gegend nur allzu
häufigen Erdbeben ihre Entstehung, oder sie war durch den
Zusammenbruch unterirdischer Hohlräume entstanden. Sie glich einem
langgestreckten Oval von vielleicht einem Kilometer Breite und der
dreifachen Länge, dessen Wände fast kerzengerade emporstiegen und
eine Höhe erreichten, die sicher nirgends unter zweihundert Fuß
herabging. Es war daher vollständig ausgeschlossen, daß die
Indianer zur Nachtzeit an diesen schroffen Hängen herabklettern
konnten; ebensowenig vermochten ihre veralteten Gewehre großen
Schaden anzurichten, falls versucht wurde, von oben
herunterzuschießen.

		Der Boden der Schlucht war ziemlich eben und anscheinend erst in
späterer Zeit durch das vom Regen herabgewaschene Erdreich
angehäuft worden. Am hinteren Ende der Schlucht lag ein kleiner,
prachtvoll dunkler See, dessen Abfluß sich zunächst friedlich durch
den Wiesenteppich der Schlucht wand und erst am Ausgang in wilderen
Sprüngen zu Tal eilte.

		»Die schönste Burg von der Welt,« jubelte der Oberst, sobald er
mit einem raschen Blick den neuen Zufluchtsort umfaßt hatte. »Ich
wollte, ich hätte in meinem ganzen Leben stets so leichte
Positionen zu verteidigen gehabt!«

		»Es ist aber auch ein Gefängnis, das wir ohne fremde Hilfe nicht
wieder verlassen können,« erwiderte der Doktor ernst. »Was soll
wohl aus uns werden, wenn Don Rocca überhaupt nicht bis nach
Yuquirenda gelangt, sondern unterwegs in die Hände der Toba
gefallen ist?«

		[bookmark: page188]
»Schwerenot!« rief der Oberst und zog die Augenbrauen hoch hinauf.
»An diese Möglichkeit habe ich noch gar nicht gedacht. Da säßen wir
allerdings in einer schönen Falle. Wenn dann nicht Kapitän Artigas
auf die kluge Idee gerät, uns auf eigene Faust zu Hilfe zu reiten,
kann ich alle Hoffnungen auf die Generalstressen hinter den Spiegel
stecken. Hoffentlich erweist sich aber Ihre Schwarzseherei als
ungerechtfertigt, und wir kommen mit dem Gruseln davon, das Ihre
Worte – ich gestehe es gern – in mir für einen kurzen Augenblick
verursacht haben.«

		Es versteht sich von selbst, daß am Eingang der Schlucht zwei
Peones zurückgeblieben waren, um die weiteren Bewegungen der
Indianer zu beobachten. Während nun der Doktor Befehl zum Absatteln
gab und die Einrichtung des Lagers überwachte, ritt der Oberst zu
jenen Posten zurück, um sich die Lage der Dinge selber
anzusehen.

		Er hörte und fand, daß die Indianer rasch nachgerückt waren und
nun in einem großen Bogen vor dem Eingang in die Schlucht lagerten;
selbst jene Scharen, die früher den Weißen den Rückzug nach Süden
verlegt hatten, kamen jetzt eilends heran, um die Reihen der
Ihrigen zu verstärken, was übrigens durchaus nicht notwendig war.
Denn diese zählten einige tausend Mann, und es konnte den Männern
der Expedition gar nicht einfallen, gegen eine solche Übermacht ihr
Leben unnötig aufs Spiel zu setzen.

		Da nun die Dunkelheit rasch hereinbrach, konnte der Oberst
entlang der feindlichen Linie zahlreiche Feuer aufflammen sehen;
auch die Hänge des Berges waren ziemlich hoch hinauf damit
besetzt.

		So blieb kein Zweifel mehr, daß die Indianer ihre Gegner
planmäßig in diese Schlucht, aus der es kein Entrinnen gab,
gedrängt hatten, um sie auszuhungern und so zur Übergabe [bookmark: page189] zu zwingen.
Daß dies bei dem reichen Bestand an Pferden, über welchen die
Weißen verfügten, mehrere Monate dauern konnte, das kümmerte die
Indianer natürlich nicht. Für sie gab es den Begriff der Zeit und
ihres Wertes überhaupt nicht; die Hauptsache blieb die, daß sie
ihrer Feinde ohne eigene Verluste habhaft wurden.

		Der Oberst versprach den beiden Peones, ihnen bald eine Ablösung
zu schicken, und kehrte dann zum Doktor zurück, um ihn von seinen
Beobachtungen zu unterrichten.

		»Wenn dieser Joaosigno wüßte,« erwiderte der Doktor, als der
Oberst zu Ende war, »daß man auch ohne die ihm bekannten
Telegraphendrähte mit fernen Orten sprechen kann, hätte er seinen
Vorteil heute nachmittag sicher besser ausgenützt. Nun ist es zu
spät; er wird mit einer langen Nase abziehen müssen, falls Don
Rocca glücklich nach Yuquirenda gekommen ist.«

		»Das stimmt,« pflichtete der Oberst bei, »denn gegen die enge
Mündung dort würde er seine Heerhaufen vergeblich stürmen lassen.
Sie läßt sich wohl sogar ohne das Maschinengewehr verteidigen.«

		»Trotzdem wollen wir nichts versäumen,« erwiderte der Doktor.
»Zwar hege ich mit Ihnen die gleiche Meinung, daß wir vorläufig
überhaupt keinen direkten Angriff von seiten der Indianer zu
fürchten haben; aber gut vorgesehen schadet niemals. Darum schlage
ich vor, daß wir sogleich unsere Leute hinunterschicken und dort am
Ausgang mehrere feste Verhaue errichten lassen; schon der
Sicherheit unserer Posten wegen.«

		Der Oberst war damit einverstanden und führte selbst die Leute
hinaus, um ihre Arbeiten zu leiten. Es wurden aus feuchtem Lehm und
zähen Schlinggewächsen vier mannshohe Wälle errichtet, die nur
einen schmalen Durchweg für einen [bookmark: page190] einzelnen Mann freiließen. Der äußerste
reichte überhaupt ohne jeden Einschnitt von der Böschung bis zum
Wildbach hin, und vor ihm ließ der Oberst am nächsten Tage noch
eine breite, tiefe Grube ausheben, die sich rasch mit Wasser
füllte.
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		20.

Friedensvorschläge

		Die Indianer richteten sich nun draußen zu einem
längeren Aufenthalt ein, denn man konnte deutlich erkennen, wie sie
in den umherliegenden Büschen lange Stangen abschlugen und daraus
an mehreren Stellen mit Hilfe von Reisig und Gras kleine Ranchos
errichteten. Schon am zweiten Tage der Belagerung zählten die
eingeschlossenen Weißen mehrere hundert dieser einfachen Bauwerke,
die allerdings nur Schutz gegen die beständigen Regenschauer von
oben gaben, sonst aber von allen Seiten dem Wind und Wetter freien
Durchzug gewährten.

		Die Weißen überließen sich gleichfalls nicht dem Müßiggange. Als
erstes wurde ein potrero (Umzäunung)
für die Pferde hergestellt. Diesem folgte ein größerer galpon als gemeinsamer Wohnraum für sämtliche
Mitglieder der Expedition, von denen ja nur Sir Bendix und Mr.
Bopkins eigene Wagen besaßen. Schließlich zimmerte sich Schani eine
Küche zusammen, denn er hielt streng darauf, daß er in seinen
Künsten von niemand gestört wurde; auch hatte er seine bisherige
Werkstatt im Wagen oftmals sehr beengt gefunden.

		Gleich am ersten Tage nach der Einschließung in der [bookmark: page191] Schlucht stieg
der Doktor wieder mit dem Ballon auf und suchte eine Verbindung mit
Yuquirenda herzustellen; aber dort blieb alles stumm. Er war durch
diesen andauernden Mißerfolg nicht wenig geärgert, zumal er daran
denken mußte, daß seine Hydrolvorräte langsam zu Ende gingen; im
besten Falle reichten sie noch für sieben bis acht Aufstiege.

		In einer langen Unterredung mit seinen Assistenten und dem
Oberst – Sir Bendix interessierte sich nur für seine Käfer, und Mr.
Bopkins protestierte grundsätzlich gegen jede Beratung – wurde
daher festgesetzt, die Anfragen nach Yuquirenda nur jede Woche
einmal zu wiederholen. Dadurch bekamen sie noch zwei Monate
Spielraum; während dieser Frist mußte Don Rocca zweifellos mit
seiner Funkenstation fertig sein, wenn er überhaupt Yuquirenda
erreicht hatte.

		Dann verstrichen fünf Tage, während beide Parteien damit
beschäftigt waren, sich für einen länger dauernden Aufenthalt an
diesem Orte einzurichten.

		Am Morgen des sechsten Tages trennte sich ein einzelner Indianer
von seinen Genossen und kam, einen grünen Zweig über seinem Haupte
schwingend, auf die Mündung der Schlucht zu. Das war
augenscheinlich ein Parlamentär. Der Oberst ging ihm entgegen, um
ihn einige Schritte vor der Verschanzung zu erwarten und seine
Botschaft entgegenzunehmen. Als der Mann herangekommen war,
verneigte er sich und fragte in gebrochenem Spanisch: »Bist du der
Coronel Iquite, der dort im Lager der Weißen befiehlt?«

		»Allerdings heiße ich so,« erwiderte der Oberst, »aber der
Befehlshaber bin ich nicht.«

		»Das macht nichts,« entgegnete der Toba. »Ich bin zu dir
gesandt, um dir die Worte unseres obersten Kaziken zu überbringen.
Sie lauten: ›Chiatzutak, der oberste Häuptling [bookmark: page192] aller roten Krieger
des Gran Chaco, richtet an den Häuptling Iquite folgende Frage:
›Bist du bereit, mit Chiatzutak über Eure Lage zu verhandeln, und
ihm für die Zeit der Unterredung sicheres Geleit zu
versprechen?‹«

		»Wohl bin ich dazu bereit,« entgegnete der Oberst, »obgleich ich
nicht begreife, was unsere Lage Euern Kaziken kümmern kann. Er
vermag sie weder zu verbessern noch zu verschlechtern.«

		»Señor,« gab der Indianer zurück, »ich bin nur der Mund, durch
welchen Chiatzutak zu dir spricht. Er fragt dich noch: ›Bist du in
diesem Falle auch bereit, das Versprechen schriftlich zu geben, daß
ihm kein Leid widerfährt, auch wenn er ohne Waffen und ohne
Begleitung zu dir kommt?‹«

		»Chiatzutak wird hier so sicher sein wie in seinem eigenen
Rancho. Dafür bürgt mein bloßes Wort zur Genüge. Doch wenn er die
Versicherung lieber schriftlich haben will, steht dem nichts im
Wege. Warte hier eine kleine Weile, bis ich sie geschrieben
habe.«

		Der Indianer nickte stumm und setzte sich ins Gras, während der
Oberst zu seinen Freunden zurückkehrte und sie von dem Vorfall in
Kenntnis setzte. Dann verfaßte er das gewünschte Dokument und
brachte es zu dem Indianer hinaus, der es schweigend in Empfang
nahm und sich damit entfernte.

		Als er die Seinen erreicht hatte, entstand dort ein kurzes,
lebhaftes Hin- und Herlaufen, dann öffneten sich ihre Reihen wieder
und der alte Kazike, den der Oberst schon am Kaimansumpfe gesehen
hatte, kam zum Vorschein. Er schritt nun langsam und bedächtig, wie
es seiner Würde zukam, durch die Pampa auf den Oberst zu.

		Dieser erwartete ihn stehend und empfing ihn, als er
herangekommen war, mit militärischem Gruße, den der [bookmark: page193] Häuptling in der
gleichen Weise erwiderte. Dann setzten sich beide einander
gegenüber nieder.

		»Mein Läufer sagte mir,« begann der Kazike nach einer
entsprechenden Pause in geläufigem Spanisch, »daß Sie nicht der
alleinige Anführer Ihrer Leute sind. Könnte ich auch die anderen
Señores kennen lernen, die neben Ihnen befehlen?«

		»Gewiß,« erwiderte der Oberst; er rief einen der wachehaltenden
Peones herbei, um den Wunsch des Häuptlings dem Doktor melden zu
lassen. Während der Mann den Auftrag ausführte, fragte der Oberst
den Kaziken: »Sie haben ausdrücklich von mir die Zusicherung freien
Geleites verlangt, Señor; Sie kennen mich also?«

		»Viele Sommer sind über meinem Haupte dahingezogen,« entgegnete
der Kazike, »und ich habe während dieser Zeit viele rote und auch
viele weiße Männer kennen gelernt. Darunter war Oberst Iquite einer
der wenigen, von dem gerühmt wurde, daß man ihm bedingungslos
vertrauen dürfe.«

		Der Oberst verneigte sich dankend für diese ehrenden Worte und
fuhr fort: »Darf ich vielleicht erfahren, ob sich der große
Häuptling Chiatzutak früher einmal Joaosigno nannte?«

		Der Indianer zuckte leicht zusammen und seine Lider senkten sich
zur Hälfte über die Augen; doch dann erwiderte er in seiner alten,
ruhigen Weise: »Die Padres, die mich in meinen Kindertagen tauften,
nannten mich so. Aber das ist schon sehr lange her, und ich habe
den Namen beinahe vollständig wieder vergessen, gleichwie die
Leiden und Enttäuschungen, die er über mich brachte.«

		»Doch wohl nicht ganz,« gab der Oberst mit leichtem Lächeln
zurück, »denn sonst hätten Sie kaum alle roten Krieger des Gran
Chaco gegen uns aufgeboten, um uns den Weg zu verlegen und uns der
Vernichtung preiszugeben.«

		[bookmark: page194]
»Ich verteidige nur die Rechte meines Volkes,« entgegnete
Chiatzutak in der gleichen würdevollen Weise. »Sie sind gekommen,
uns das letzte Stück unserer Vatererde zu entreißen; ich erfülle
daher nur meine Pflicht, wenn ich dies mit allen Kräften zu
verhindern suche. Eine persönliche Feindschaft spielt gar nicht
mit. Ich bin zu alt für den Haß, der nur junge Herzen erregen
kann.«

		Darüber kam Doktor Bergmann mit Sir Allan und Mr. Bopkins heran.
Der Kazike erhob sich zu ihrer Begrüßung, dann setzten sich alle
fünf im Kreise nieder, und der Indianer warf auf jeden der Weißen
einen langen, forschenden Blick. Endlich wandte er sich wieder an
den Oberst und fragte: »Steht einer dieser Herren als oberster
Lenker an der Spitze Ihrer Truppe oder üben Sie alle vier zu
gleichen Teilen den Befehl aus?«

		»Dieser Señor hier, Doktor Bergmann, ist der eigentliche, oder
richtiger der einzige Befehlshaber,« erklärte der Oberst. »Ich bin
nur als Vertreter der bolivianischen Regierung anwesend, und dieser
Señor hier hat sich freiwillig zu Studienzwecken uns angeschlossen.
Señor Bopkins endlich vertritt die Gesellschaft, welche die Kosten
unserer Expedition bestreitet.«

		Als Mr. Bopkins, dem natürlich jedes Wort der Verhandlung
übersetzt wurde, diese Vorstellung von seiten des Oberst vernahm,
zog er seine Stirn in tiefe Falten und rief zornig: »Ich
protestiere gegen eine solche Fälschung der Tatsachen! Der einzige
Führer und Befehlshaber, und überhaupt die Person, auf die alles
ankommt, bin ich und nur ich, der Repräsentant der
South-American-Railway-Company. Wenn daher dieser rote Gentleman
mit uns verhandeln will, hat er sich an mich allein zu wenden. Denn
nur mein Wille entscheidet; jeder andere Vertrag wäre
ungültig.«
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Chiatzutak, der, wie wir wissen, Englisch gut verstand und sprach,
schaute sich den Protesteinleger vom Kopf bis zu den Füßen an, dann
wandte er sich wieder zu dem Oberst und fragte auf Spanisch:
»Liegen die Verhältnisse in der Tat so, wie dieser Señor
behauptet?«

		»Keineswegs,« entgegnete der Oberst. »Unser Chef ist Doktor
Bergmann; jener Señor hat sogar eigentlich gar nichts mehr
hineinzureden, da er schon in Yuquirenda gegen den Aufbruch der
Expedition Verwahrung einlegte, die dann nur durch die
Garantieleistung dieses anderen Herrn hier durchgeführt werden
konnte. Sie kennen diesen übrigens schon, wenn ich mich nicht
irre,« schloß er mit Anspielung auf Sir Allans Gefangenschaft und
Befreiung.

		»Allerdings,« sagte der Häuptling, ohne sich in seiner Ruhe
stören zu lassen, »und wir bedauern sehr, daß es ihm in unserer
Gesellschaft so wenig wohlgefiel. Doch sitzen wir hier nicht
beisammen, um über vergangene Dinge zu sprechen. Ich möchte
vielmehr Ihre Ansicht über einige Punkte hören und erwarte von
Ihrem Gerechtigkeitssinn, daß Sie meine Fragen nach bestem Wissen
beantworten werden.«

		»Das soll gern geschehen, Señor; beginnen Sie,« erwiderte Doktor
Bergmann bereitwillig.

		»Nun wohl,« sprach Chiatzutak und blickte dem Ingenieur fest in
die Augen. »Sagen Sie mir, wem dieser Boden gehört, auf welchem wir
hier sitzen?«

		»Der gehört niemandem,« fiel da der Oberst rasch ein, »aber er
bildet einen Teil der freien Republik Bolivia.«

		»Sie irren,« verwahrte sich der Kazike scharf. »Die wahren Erben
und Besitzer des Gran Chaco haben sich stets auf das heftigste
dagegen gewehrt, zu irgend einer Vereinigung von weißen Männern
gezählt zu werden. Das beweisen die Kämpfe von unseren großen
Ahnen, den Abipones, bis auf den heutigen [bookmark: page196] Tag. Es ist Ihren Soldaten
auch nie gelungen, die roten Männer jemals wirklich zu unterwerfen.
Folglich sind die Ansprüche Boliviens auf den Gran Chaco nur eine
Fiktion, um nicht zu sagen Anmaßung. Doch lassen wir diese
theoretischen Spitzfindigkeiten und kehren wir zum praktischen
Recht zurück. Nach diesem Recht ist derjenige, welcher eine Sache
in seiner Gewalt hat, auch ihr gegenwärtiger Besitzer und zwar so
lange, als nicht eine endgültige Entscheidung darüber getroffen
ist, ob die Ansprüche anderer zu Recht bestehen. Das werden Sie mir
doch zugeben, Señor?«

		»In dieser Form haben Sie allerdings recht,« erwiderte Doktor
Bergmann, an den sich der Häuptling direkt wandte.

		»Gut,« sagte dieser befriedigt. »Die roten Krieger üben
gegenwärtig die alleinige Gewalt über den Gran Chaco aus, folglich
sind sie seine Besitzer, und jeder Versuch, sie darin zu stören,
muß ein Eingriff in fremde Rechte genannt werden.«

		Der Doktor wollte eine Einwendung machen, aber der Häuptling
fuhr rasch fort: »Wenn Sie daher eine Reise durch unser Gebiet
unternehmen wollten, mußten Sie zuvor unsere Genehmigung einholen.
Aber das ist nicht geschehen, vielmehr sind Sie mit reichlichem
Kriegsmaterial in unser Gebiet eingedrungen. Sie werden daher nicht
leugnen wollen, daß Ihr Vorgehen eine kriegerische Aktion bedeutet,
wie ja übrigens auch schon mehrere wirkliche Kämpfe vorgefallen
sind.«

		»Gegen Ihre Schlußfolgerung lassen sich manche Ansichten
vorbringen, die ebensolchen Wert haben,« versetzte der Doktor.
»Doch um gleich den letzten Punkt herzunehmen, versichere ich Sie,
daß wir nie von unseren Waffen Gebrauch gemacht hätten, wären Ihre
Krieger nicht feindlich gegen uns aufgetreten und hätten sie nicht
versucht, einzelne von uns in ihre Gewalt zu bekommen.«

		[bookmark: page197]
»Wir haben nur unser Hausrecht gewahrt,« gab der Kazike zurück,
»genau wie Sie gegen jeden die Waffen erheben würden, der ohne Ihre
Erlaubnis in Ihr Haus eindringt oder auf Ihren Feldern ernten
will.«

		»Ich würde niemanden angreifen,« mengte sich da der Oberst
wieder ein, »wenn er quer durch meine Felder geht, um sich einen
bedeutenden Umweg zu ersparen.«

		»Lassen wir dies einmal gelten,« entgegnete der Häuptling. »Aber
Sie sind eben nicht nur zu dem Zweck gekommen, um sich bloß einen
Umweg zu ersparen. In diesem Falle hätte ich wahrscheinlich meine
Leute sogar zurückgehalten und durchgesetzt, daß Ihnen kein Leid
zugefügt wird. Aber wie wir aus sicherer Quelle wissen, sind Sie
gekommen, eine neue Bahn zu vermessen, die quer durch unseren Gran
Chaco führen soll. Das sind doch unleugbare Vorbereitungen, einen
Teil unseres Gebietes für ständig in Besitz zu nehmen. Jeder
richtig denkende Mensch wird uns also recht geben, wenn wir das als
einen kriegerischen Angriff betrachten. Ja, im Grunde handelt es
sich noch um weit mehr, als um einen einfachen schmalen Strang,
denn neben diesem entstehen rasch neue Städte und Ansiedlungen. Die
roten Krieger würden auf diese Weise, wenn sie jetzt ihre
Zustimmung zu dem Bahnbau gäben, immer weiter zurückgedrängt, und
nicht mehr fern läge die Zeit, da sie auch den letzten Fußbreit
ihrer Heimaterde an die weißen Eindringlinge verlieren würden. Es
ist daher nur selbstverständlich, daß wir uns beizeiten wehren,
noch ehe das Übel allzu groß und unüberwindlich geworden ist.«

		»Das ist allerdings selbstverständlich,« pflichtete der Oberst
bei, »und eben, weil wir dies voraussahen, haben wir uns mit guten,
wirksamen Waffen versehen.«

		»Die Ihnen trotzdem nicht den gehofften Erfolg bringen werden,«
erwiderte der Häuptling. »Doch lassen wir das. [bookmark: page198] Ich wollte nur von
Ihnen das Zugeständnis hören, daß wir uns in einem regelrechten
Kriege befinden und folglich der Stärkere das Recht hat, dem
Unterlegenen seine Bedingungen vorzuschreiben.«

		»Vorläufig ist aber diese Frage noch nicht entschieden,« sagte
der Doktor.

		»Mir scheint es doch so,« gab der Häuptling zurück. »Sie sind
hier in einer Schlucht eingeschlossen, aus der es keinen zweiten
Ausgang gibt; vor dem einzigen Zugang aber lagern über dreitausend
tapfere rote Krieger, die jeden Durchbruchsversuch leicht
verhindern können. Sie sind also von allen Seiten eingeschlossen
und gehen dem sicheren Hungertode entgegen, wenn Sie es nicht
vorziehen, sich auf Gnade und Ungnade zu ergeben, und unsere
Bedingungen anzunehmen.«

		»Können wir diese erfahren?« fragte der Doktor schnell.

		»Gewiß,« entgegnete der Häuptling. »Sie liefern uns erstens alle
Ihre Waffen und Munition aus, auch den schießenden Turm, den Sie
mit sich fuhren. Sie zerstören zweitens die fliegende Kugel, von
der Sie sich in die Lüfte tragen lassen, um die Bewegungen der
roten Krieger auszuspähen. Sie vernichten drittens und
hauptsächlich jene gefährliche Maschine, in welcher – wir wissen
das sehr genau – Tod und Verderben für die gesamte rote Rasse
lauert, sobald sie in Wirkung treten kann.«

		»Und was gewähren Sie uns dafür?« fiel der Oberst mit leichtem
Spott ein.

		»Ich verspreche Ihnen zur Belohnung Ihrer Nachgiebigkeit, daß
Ihnen kein Leid geschieht, und daß Sie unter sicherer Bedeckung an
den Rio Pilcomayo zurückgebracht werden. Natürlich müßten Sie
vorher noch einen feierlichen Schwur leisten, daß Sie nie wieder in
unser Gebiet zurückkehren wollen.«

		[bookmark: page199]
»Und was sagen Sie darauf?« wandte sich der Oberst an den
Doktor.

		»Daß ich keinen Fußbreit zurückweiche,« erklärte dieser einfach,
aber bestimmt. »Ich werde vielmehr bis zu meinem letzten
Blutstropfen kämpfen, um das vorgesteckte ruhmvolle Ziel auch zu
erreichen.«

		»Bravo!« rief der Oberst. »Und daß alle im Lager ebenso denken,
das kann ich mit ruhigem Gewissen versichern!«

		»Halt!« fiel da Mr. Bopkins ein und zerrte, wie gewöhnlich in
solchen Augenblicken, zornig an seiner Hutkrempe. »Ich finde es im
höchsten Grade anmaßend, daß Sie im Namen anderer Leute sprechen,
ohne diese zuvor über ihre Meinung befragt zu haben. Leider habe
ich schon zur Genüge gelernt, daß Sie mich bei jeder Gelegenheit
als eine vollständige Null betrachten, was Ihnen übrigens noch
teuer zu stehen kommen wird. Ich erkläre Ihnen nun, daß ich für
meine Person und im Namen meiner Gesellschaft die Bedingungen
dieses roten Gentleman annehme, damit endlich dieser verrückte Zug
ins Blaue aufgegeben wird, der nur Unsummen Geldes verschlingt und
nie zu einem Ziele führen kann. Das haben wir bisher deutlich
gesehen.«

		»Wollen Sie nicht Ihren verehrten Schnabel halten, Sir,« ließ
sich jetzt Sir Allan zum ersten Male vernehmen. »Jedermann in
unserem Lager weiß, daß die Expedition seit Ihrem Protest in
Yuquirenda auf meine Kosten geführt wird, und daß wir Sie nur
deswegen als sogenanntes fünftes Rad am Wagen mitlaufen lassen,
weil wir zum Schlusse gern jemand haben möchten, der sich gehörig
ärgert, wenn wir den Sieg erkämpft haben. Ich aber als
Kapitalsgeber der Expedition bin vollständig mit der Erklärung des
Doktors einverstanden, und wenn Ihnen das nicht paßt, können Sie ja
auf eigene [bookmark: page200] Rechnung mit den Roten Freundschaft
schließen. Vielleicht finden Sie bei ihnen eine Anstellung als
Küchenjunge oder Pferdewächter, wozu Sie sich ohne Zweifel viel
besser eignen, als vor Gentlemen der Vertreter von Gentlemen zu
sein. Nun tun Sie, was Sie wollen!«

		Mr. Bopkins schielte auf diese scharfe Zurechtweisung bissig zu
dem Engländer hinüber, aber er wagte keinen direkten Angriff mehr
auf ihn, da ihm die früheren bekanntlich schlecht bekommen
waren.

		Der alte Kazike hatte sich den Wortwechsel mit stoischer Ruhe
angehört und ließ auch nicht durch das geringste Zeichen erkennen,
was er darüber dachte. Dann wandte er sich wieder an den Doktor und
fragte: »Sie weisen also meine Bedingungen zurück, Señor?«

		»Gewiß!«

		»Bedenken Sie, daß Sie dem sicheren Tode entgegengehen.«

		»Mir scheint dieser Ausgang keineswegs sicher festzustehen.«

		»Sie sind vollständig eingeschlossen.«

		»Wir können warten, bis sich der Ring von selber wieder
öffnet.«

		»Auch das Warten wird Ihnen keine Rettung bringen, denn
schließlich müssen Ihnen die Lebensmittel ausgehen. Sie müssen
verhungern oder sich ergeben, und dann werden unsere Bedingungen
natürlich viel härter ausfallen.«

		»Es wird sich ja zeigen, wer eher die Geduld verliert.«

		»Ich kann mir denken,« wandte der Häuptling noch einmal ein,
»daß Sie Hilfe von Ihren Brüdern im Süden oder Norden erwarten.
Aber ich sage Ihnen, daß unsere Späher rings um den ganzen Gran
Chaco stehen und auch nicht eine Maus hereindringen kann, ohne daß
ich es erfahre.«

		»Sie werden natürlich nicht voraussetzen,« erwiderte der [bookmark: page201] Doktor kühl,
»daß ich Sie mit allen Gründen bekannt mache, auf welche sich
unsere Hoffnungen aufbauen. Jedenfalls gewährt es uns eine große
Beruhigung und kann uns nur als Ermutigung dienen, daß es Ihnen
bisher trotz aller Anstrengungen nicht gelungen ist, sich auch nur
eines einzigen von uns dauernd zu bemächtigen.«

		»Allerdings haben Sie Ihre Gefangenen bisher immer zu befreien
vermocht; aber damals hatten Sie nur Unterhäuptlinge mit
unbedeutenden Streitkräften gegen sich. Hier jedoch befehle ich,
und ich versichere Sie, daß auch nicht einer von Ihnen durch diesen
Ring da draußen schleichen kann, ohne uns in die Hände zu
fallen.«

		»Wir denken gar nicht daran, uns zu trennen. Doch werden auch
wir ebenso jeden Versuch, in unsere Schlucht einzudringen, mit der
größten Entschiedenheit zurückweisen.«

		»Wir haben es nicht nötig, uns die Köpfe an Ihrer Schlupfpforte
blutig zu rennen. Wir ließen Sie ja absichtlich bis hierher
vordringen, weil wir mit der größten Bestimmtheit wissen, daß es
hier kein Ausweichen mehr gibt und Sie uns ohne jedes weitere
Blutvergießen schließlich in die Hände fallen müssen. Ich frage Sie
also zum dritten – und letzten Male: nehmen Sie an?«

		»Nein,« erwiderte der Doktor und stand auf.

		»Dann mag die Verantwortung auf Sie zurückfallen,« schloß der
Häuptling achselzuckend. Er erhob sich, grüßte die vier Herren mit
einem stolzen Neigen seines Hauptes und schritt würdevoll, wie er
gekommen war, wieder davon.

		Der Doktor blickte ihm ernst und schweigend nach.

		»Fürchten Sie vielleicht, daß seine Drohung in Erfüllung gehen
wird?« fragte der Oberst.

		»Durchaus nicht,« erwiderte der Doktor, »er hat vielmehr [bookmark: page202] gerade das
Gegenteil seiner Absicht erreicht. Er wollte uns in Schrecken
setzen und brachte uns doch gerade die Sicherheit, daß wir auf den
gewünschten Entsatz rechnen können.«

		»Wieso?« erkundigten sich die anderen Herren verwundert.

		»Nun, erinnern Sie sich doch, daß er arglos zugab, noch keinen
von uns in seine Gewalt gebracht zu haben. Daraus erhellt, daß Don
Rocca glücklich nach Yuquirenda entkommen ist und dort bereits an
unserer Rettung arbeitet. Es handelt sich also nur noch darum, uns
mit ihm in Verbindung zu setzen, und ihn mit seinen Leuten
herbeizurufen. Wenn es die Vorsehung will, wird das nicht mehr
lange dauern.«

		»Wir wollen es hoffen,« erwiderten die beiden anderen.

	
		
		[image: .]

		21.

Mr. Bopkins kneift aus

		Alle waren frohen Mutes und einmütig
entschlossen, bis zum letzten Atemzuge zu ihrem Führer zu halten,
in dem Bewußtsein, daß es von ihrer Zähigkeit abhing, ob dieses
vielversprechende Stück Erde der Zivilisation zugeführt werden oder
noch auf Jahrzehnte hinaus als barbarische Wildnis für die übrige
Welt verschlossen bleiben sollte.

		Nur Mr. Bopkins hegte eine andere Auffassung. Er erschien jeden
folgenden Morgen von neuem beim Doktor, um seinen Protest gegen das
längere Verweilen in der Schlucht zu wiederholen und ihn
aufzufordern, daß er mit den Indianern Frieden schließe. Natürlich
fanden diese schönen Ratschläge niemals Gehör.

		Ergrimmt über seinen Mißerfolg pflegte Mr. Bopkins sich dann
jedesmal nach dem hinteren Teile der Schlucht [bookmark: page203] zurückzuziehen, wo er sich am
Ufer des kleinen Sees niedersetzte und über die Schlechtigkeit der
Menschen nachgrübelte, [bookmark: page204] die für den Repräsentanten der
South-American-Railway-Company gar keinen Respekt mehr
empfanden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mr. Bopkins saß am Rande des Sees.



		So verstrich eine weitere Woche in tatlosem Ausharren. Als der
Doktor am Schlusse derselben neuerdings einen Aufstieg machte und
nach Yuquirenda telegraphierte, blieb er wiederum ohne Antwort.

		Am darauffolgenden Morgen saß Mr. Bopkins seiner neu
angenommenen Gewohnheit zufolge schon am frühen Morgen am Rande des
Sees und gab seinen Gedanken Audienz.

		Da wurde er durch ein Geräusch aufgeschreckt, das sich anhörte,
als ob ein schwerer Gegenstand aus ziemlicher Höhe zur Erde
gefallen sei. Überrascht blickte der Yankee um sich. Da sah er
nicht weit von seinem Sitze einen faustgroßen Stein, an welchen ein
Blatt Papier gebunden war. Rasch schaute er nach oben und gewahrte
dort am Rande der Schlucht das Gesicht eines Indianers, der ihn mit
einer hastigen Gebärde zur Vorsicht mahnte und dann schleunig
wieder verschwand.

		Mr. Bopkins schüttelte verwundert sein würdiges Haupt und
blickte nach dem Lager zurück. Da er erkannte, daß man ihm von dort
aus keine Aufmerksamkeit schenkte, holte er den Stein herbei und
ließ sich dann wieder in seine frühere Stellung nieder, um die
unerwartete Botschaft der Rothäute zur Kenntnis zu nehmen.

		Er schloß nicht mit Unrecht, daß der alte Chiatzutak selber sie
verfaßt hatte, denn unter der großen Kriegerschar war dieser wohl
der einzige, der den Schreibgriffel zu handhaben wußte. Als Mr.
Bopkins den Zettel vom Stein gelöst hatte, entfaltete er ihn und
vertiefte sich in seinen Inhalt.

		Der Brief machte den Eindruck, als habe ihn ein
Droschkenkutscher [bookmark: page205] verfaßt, der alle Regeln der Orthographie
vergessen hat und nur noch weiß, daß es ein Alphabet gibt, mit
welchem man unter Umständen auch schreiben kann. Einem anderen
Manne wäre der Brief darum vielleicht völlig unverständlich
geblieben. Mr. Bopkins hatte jedoch in einer früheren
Daseinsperiode selber keine andere Rechtschreibung gekannt und
seine Verträge mit den Zirkusdirektoren gewöhnlich unterzeichnet:
»Ück bün mid disse Bedünnkunk tsufridden. Dschämß Bohpkinnß.« Daher
wurde ihm bald klar, was der alte Kazike wollte, und weil ihm der
Vorschlag des Häuptlings ein vortreffliches Mittel schien, dem
unbotmäßigen Doktor einen ausgiebigen Hieb zu versetzen, war er
ohne Zögern bereit, darauf einzugehen. Zum Zeichen seines
Einverständnisses bog er sich daher, wie in dem Schreiben verlangt
wurde, zum See nieder, schöpfte mit der hohlen Hand von dem kühlen
Wasser und ließ es dann in seinen Mund gleiten, als ob er einer
Erfrischung bedürfte.

		Der Inhalt des verlockenden Zettels aber, den er sorgfältig in
seiner inneren Brusttasche verborgen hatte, war in kurzen Worten
folgender. Chiatzutak, der ja bei der geschilderten Unterredung die
Ansicht des Yankee kennen gelernt hatte, schlug diesem vor, ins
Lager der Indianer zu kommen, und mit ihnen auf Grund der bereits
erwähnten Bedingungen Frieden zu schließen; dann mußte sich der
Doktor wohl oder übel der neuen Sachlage fügen. Tat er es dennoch
nicht, sollte Mr. Bopkins trotzdem keinen Schaden dadurch erleiden.
Vielmehr versprachen die Indianer, ihn unverletzt an die Grenze der
bewohnten Gegenden zu schaffen, wenn er seine Gefährten dem
unvermeidlichen Schicksale überlasse. Im Falle aber auch er sich
weigerte, auf das Ansinnen des Kaziken einzugehen, wurde ihm ein
besonders grausames Ende in Aussicht gestellt.

		[bookmark: page206] Nun
hing Mr. Bopkins mit der größten Zähigkeit an seinem kostbaren
Leben und wäre schon aus diesem Grunde auf den Plan der Rothäute
eingegangen. Als besonderer Stachel zur Annahme kam noch hinzu, daß
er auf diese Art den verhaßten Doktor mit einem Schlage um Ansehen
und Erfolg bringen konnte.

		Alsbald verschwanden seine bisherigen trüben Gedanken. In einer
zufriedenen Stimmung kehrte er wieder ins Lager zurück, wo er sich
natürlich hütete, sein Erlebnis den übrigen durch eine Miene zu
verraten. Vielmehr stellte er sich beleidigter und empörter denn
je, und seine notgedrungenen Antworten konnte man kaum mehr von dem
Knurren einer Bulldogge unterscheiden. Die anderen Herren ließen
sich von seiner scheinbar schlechten Laune nicht anfechten; die
Peones hingegen lachten aus vollem Halse darüber, was der
Betroffene mit entrüsteten Blicken und heimlicher Schadenfreude
entgegennahm.

		Als die Nacht hereingebrochen war und die Weißen mit Ausnahme
der Wachen an Eingange der Schlucht alle im tiefsten Schlafe lagen,
kroch Mr. Bopkins vorsichtig aus seinem Wagen und schlich, die
zusammengebundenen Stiefel über die Achsel gehängt, mit bloßen
Füßen zum See hin. Dort zog er eine Schachtel Zündhölzer heraus,
ließ ein Hölzchen für eine kurze Sekunde aufflammen, was im Lager
niemand bemerken konnte, und wartete dann, ob dieses Zeichen oben
bemerkt worden war.

		Es dauerte auch nicht lange, da vernahm er, wie am Fuße des
Abhanges ein Gegenstand in kurzen Pausen dumpf und leise auf den
Boden schlug. Er schlich sich hin, tastete herum und berührte bald
ein Seil, das von oben herunterhing und an seinem unteren Ende eine
Schlinge trug. In diese trat er mit beiden Füßen und gab dann das
Zeichen [bookmark: page207]
zum Anziehen, worauf er sich alsbald langsam in die Höhe gehoben
fühlte.

		Zwar kam ihn mit der Zeit ein beträchtliches Gruseln an, als der
Wind ihn auf seinem luftigen Standpunkt immer heftiger hin und her
schwenkte und der Abgrund unter ihm immer tiefer wurde. Doch die
Schwingungen des Seils wurden bald kürzer und kürzer; dann langten
mehrere Hände nach ihm herunter und er wurde über den Rand der
Böschung vollends hinaufgezogen. Dieselben Helfer nahmen ihn nun in
die Mitte; während er mit ihnen behutsam davonschlich, konnte er
nicht umhin, im stillen vor sich hin zu kichern und sich über die
Gesichter zu freuen, die seine bisherigen Gefährten machen würden,
sobald sie sein Verschwinden bemerkten.

		Doch seine gehobene Stimmung sollte nicht lange andauern. Als er
mit seinen Begleitern unter mancherlei Beschwerden den Abhang des
Cerro Cristian hinabgeklettert und in die Ebene getreten war,
legten sich plötzlich ein paar feste Hände um seinen Hals. Er wurde
zu Boden gerissen, gebunden und geknebelt; dann stellte man ihn
wieder auf die Füße und trieb ihn mit unsanften Stößen zu einer
rascheren Gangart an, den aus der Ferne herüberleuchtenden Feuern
der Rothäute zu. Er war regelrecht in die Falle gegangen!

		Als er ermüdet und in ziemlicher Verzweiflung dort anlangte,
band man ihn zunächst an einen Baum, stellte eine Wache zu ihm und
überließ ihn dann seinen keineswegs rosigen Betrachtungen.

		Erst als am anderen Morgen schon lange die Sonne aufgegangen
war, wurde er wieder losgeknüpft und vor den alten Kaziken
gebracht, der ihn mit deutlich zur Schau getragenem Hohne empfing.
Statt der erhofften freudigen Bewillkommnung, die Mr. Bopkins sich
am vergangenen Tage sehr schön ausgemalt hatte, tönte ihm jetzt als
Begrüßung das Wort [bookmark: page208] »Dummkopf« entgegen, woran sich nach einer
kurzen Pause die noch viel ehrenvolleren Titel »Feigling« und
»Verräter an deinem eigenen Fleisch und Blut« reihten.

		Wenn der Yankee bis dahin noch eine winzig kleine Hoffnung
gehegt hatte, daß das Vorgehen der Roten auf einem Mißverständnis
beruhe, dann war diese jetzt vollständig geschwunden. Mit Schrecken
erkannte er, daß er rettungslos verloren sei, wenn ihn nicht die
schmählich verratenen Gefährten ein zweites Mal befreiten.

		Der alte Häuptling ließ ihm übrigens nicht lange Zeit, sich
solchen traurigen Überlegungen hinzugeben, sondern begann sogleich
voll Eifer das Verhör und zwar mit der Drohung, daß den Gefangenen
die schrecklichsten Qualen treffen würden, falls sich sein
Geständnis nur in einem einzigen Punkte als unrichtig erwies.

		Chiatzutak hatte sich in seinen Erwartungen nicht getäuscht. Mr.
Bopkins geriet darüber in ein maßloses Entsetzen, und wohl noch nie
war ein Gefangener bereitwilliger mit seinem Geständnis als er.

		Er erzählte haarklein die Vorbereitungen, die der Doktor und der
Oberst für die Verteidigung des Lagers getroffen hatten, beschrieb
das Schnellfeuergeschütz und den Luftballon samt allen ihren
Einrichtungen und erwähnte schließlich aus freien Stücken sogar die
Hilfe, welche die Expedition von Yuquirenda her erwartete.

		Chiatzutak erbleichte förmlich, als er von dieser ungeahnten
Gefahr vernahm, kannte er doch nur zu gut das gefürchtete Ansehen,
das Kapitän Artigas bei allen Indianern des Gran Chaco genoß, die
ihn für einen leibhaftigen Dämon hielten, gegen den jeder
Widerstand nur verderblich sei. Der Häuptling hütete sich auch
wohl, seinen Leuten davon Mitteilung zu machen, um sie nicht zu
entmutigen; das ließ sich umso [bookmark: page209] leichter tun, als er allein Englisch
verstand und Mr. Bopkins keiner anderen Sprache mächtig war.

		Chiatzutak überlegte sich zunächst, wie er dieser drohenden
Gefahr begegnen könne; dann fiel ihm ein neuer Trostgrund ein. Er
fragte den Yankee: »Du sagtest, daß der Kapitän mit seinen
Dragonern erst aufbrechen werde, wenn ihn deine Freunde zu Hilfe
rufen?«

		Mr. Bopkins nickte bestätigend mit dem Kopfe.

		»Nun,« fuhr Chiatzutak mit zufriedenem Aufatmen fort, »ich werde
dafür sorgen, daß auch nicht eine Maus dort aus der Schlucht fort
kann, um die Nachricht von den hiesigen Vorfällen nach Yuquirenda
zu bringen.«

		»Das ist nicht genug,« erwiderte der brave Yankee. »Sie täuschen
sich, wenn Sie glauben, daß Ihre Feinde eines Boten bedürfen.«

		»Ich weiß,« fiel der Kazike ein, »daß ihr Weißen es auch
versteht, mit Hilfe eiserner Drähte Botschaften in die Ferne zu
senden. Aber dazu müßten diese erst ausgespannt sein ...«

		»Sie irren sich wiederum,« unterbrach ihn Mr. Bopkins. »Wir
brauchen schon lange keine Drähte mehr, um Zeichen in die Ferne zu
geben.«

		Nun wurde Chiatzutak ernstlich besorgt und forderte eine
ausführliche Erklärung. Der Gefangene suchte sie ihm nach bestem
Können zu geben; aber da dem Häuptling alle Grundbedingungen
fehlten, die ein Verständnis hätten ermöglichen können, schüttelte
er schließlich mit dem Kopfe und sagte: »Ich kann zwar nicht alles
begreifen, was du da vorbringst; trotzdem will ich dir glauben. Du
sagst also, daß jene fliegende Kugel dazu nötig ist, um mit Leuten
zu sprechen, die viele hundert Meilen entfernt wohnen?«

		»Gewiß. Ohne diese Kugel wären deine Feinde von jedem Verkehr
mit der Außenwelt abgeschlossen.«

		[bookmark: page210]
»Gut,« versetzte der Häuptling. »Ich werde meine besten Schützen
auf die Höhe hinaufsenden und dieses gefährliche Ungetüm
zerschießen lassen, sobald es wieder aufsteigen will.«

		»Das würde wenig nützen,« erwiderte der andere. »Solche kleine
Löcher sind schnell geflickt und können höchstens eine kurze
Verzögerung verursachen. Ihr müßt vielmehr versuchen, jene Masse zu
zerstören, die das Gas zur Füllung des Ballons liefert.«

		Hier stockte das Verständnis des Kaziken von neuem, und auch
eine weitläufige Erklärung Mr. Bopkins' führte nicht zum Ziel. Aber
so viel begriff Chiatzutak doch, daß in dem Wagen mit den
Hydrolvorräten die hauptsächlichste Gefahr schlummere, und er sann
nun auf ein Mittel, diese zu vernichten.

		Er zog sich in seine Hütte zurück und ließ den Gefangenen wieder
an seinen Baum binden, worüber Mr. Bopkins tief empört war und am
liebsten protestiert hätte. Hatte er doch mit Sicherheit darauf
gerechnet, daß ihn seine bereitwilligen Geständnisse ohne weiteres
zum besten Freunde der Indianer machen würden.

		Kehren wir nun zu den Eingeschlossenen in der Schlucht zurück.
Als Doktor Bergmann am Morgen nach Mr. Bopkins' Auskneifen
erwachte, verwunderte er sich, daß dieser nicht wie gewöhnlich zu
ihm trat und seinen Protest vorbrachte. Er sprach mit dem Oberst
darüber, und dieser erwiderte ebenso überrascht: »Sollte er endlich
eingesehen haben, welch lächerliche Rolle er mit seinen endlosen
Nörgeleien spielt?«

		»Ich glaube kaum,« entgegnete der Doktor. »Wahrscheinlich
schläft er noch.«

		»Oder er sammelt gerade Kräfte zu einem Protest von doppelter
Stärke,« schloß der Oberst lachend.

		Als aber einige Stunden verstrichen waren, ohne daß der [bookmark: page211] Vermißte zum
Vorschein kam, wurde der Doktor besorgt und ging zu dem Wagen, um
nachzusehen. Dieser stand leer und voller Unruhe wandte sich der
Doktor an die Peones mit der Frage, ob der Yankee vielleicht das
Lager verlassen habe. Doch niemand hatte ihn seit dem
vorhergehenden Abend gesehen, und obwohl jetzt die ganze Schlucht
nach ihm durchstöbert wurde, blieb er spurlos verschwunden.

		»Das ist mehr als sonderbar,« sagte der Oberst, als die
ausgesandten Peones von ihrer erfolglosen Suche zurückkehrten. »Er
kann doch nicht einfach wie eine Schwalbe im Herbste auf und
davongeflogen sein! Auch liegt der Ballon noch unversehrt auf
seinem Wagen.«

		»Er pflegte sich häufig hinten am See aufzuhalten,« entgegnete
der Doktor. »Vielleicht ist er in der Dunkelheit ausgeglitten und
ertrunken, ohne daß wir seine Hilferufe hörten.«

		»Dann müßte wenigstens sein berühmter Zylinder noch obenauf
schwimmen. Ich muß doch selber einmal nachsehen. Wollen Sie mich
begleiten?«

		Der Doktor war einverstanden. Die beiden Herren untersuchten
zunächst die Umgebung von Mr. Bopkins' Wagen nach Spuren seines
verschwundenen Besitzers. Aber der anhaltende Regen hatte diese
längst ausgelöscht; nur die Fußspuren der Peones waren noch zu
erkennen. Darum begaben sich die beiden Herren nunmehr an den
Ausgang der Schlucht und begannen von dort aus, den Abhang entlang
nach Spuren von dem Entschwundenen zu suchen.

		Eine ziemliche Weile blieben ihre Bemühungen erfolglos, bis sie
in die Nähe des Sees kamen. Hier bemerkte das scharfe Auge des
Obersten, daß auf das Gerölle, das dort ursprünglich den Boden
bildete, ein dünner, kaum erkenntlicher Überzug von Sand, mit
Grashalmen vermengt, gefallen war. Die verdächtige [bookmark: page212] Stelle mochte etwa zwei
Ellen im Durchmesser spannen.

		Sogleich zog der Oberst das Fernglas heraus und blickte zum
oberen Rand des Abhanges hinauf, der gerade über ihnen lag. Eine
leise Verwünschung entfuhr da seinen Lippen, denn dort oben ließ
sich deutlich in dem weichen Gestein der feine, gerade Strich
erkennen, den der Strick beim Aufziehen eingerieben hatte. Wortlos
deutete Oberst Iquite auf das verräterische Zeichen und reichte
seinem Begleiter das Glas, der die Farbe wechselte, sobald er die
Linie am Felsen bemerkte.

		»Ja, ja, lieber Doktor,« wollte der Offizier nun empört
aufbrausen. »Dieser Erzschelm hat sich in feiger Hinterlist den
Rothäuten in die Arme geworfen ...«

		»Regen Sie sich nicht über diesen Menschen auf,« suchte ihn der
Doktor zu beruhigen. »Er wird es genug bereuen und vielleicht schon
mit Schmerzen an unsere sichere Schlucht zurückdenken.«

		»Mir liegt auch wenig an diesem Auskneifer,« erwiderte Oberst
Iquite, »im Gegenteil; jetzt haben wir wenigstens vor seinen
Protesten Ruhe. Aber ich fürchte, man wird ihn dort unter allerlei
Gewaltmaßregeln zum Ausplaudern zwingen. Statt daß Don Rocca dann
mit seinen Leuten unvermutet über die Indianer herfallen und uns
heraushauen kann, werden sie sich zu seinem Empfang gründlich
vorbereiten. Jedenfalls wird dieser Joaosigno oder Chiatzutak, wie
er sich jetzt nennt, nunmehr alle seine Kräfte hier zusammenziehen,
um den Schlag abzuwehren. Alles in allem verfügt er wohl noch über
ungefähr zwanzigtausend Krieger; gegen eine solche Übermacht vermag
selbst der unvergleichliche Artigas mit seinen Reitern nichts
auszurichten.«

		»Ich bezweifle,« gab der Doktor zurück, »daß die Indianer den
Yankee verstehen, selbst wenn er unsere Hilfsmittel bis [bookmark: page213] zu einem
solchen Grade verrät. Sie werden sich doch nie vorstellen können,
daß man mit elektrischen Wellen zu telegraphieren vermag.«

		»Sie übersehen, daß der alte Kazike längere Zeit in Buenos Aires
weilte und die Telegraphen kennt.«

		»Gewiß; aber nur die alte Leitungstelegraphie, keineswegs die
drahtlose. Solange also niemand von uns die Reihen der roten
Krieger zu durchbrechen vermag, wird es dem Kaziken unmöglich
scheinen, daß wir unsere Freunde in Yuquirenda zu Hilfe rufen.
Dagegen erregt ein anderer Umstand meine Besorgnis.«

		»Was meinen Sie?« erkundigte sich der Oberst.

		»Ich denke: ebensogut, wie man einen Mann hier in die Höhe zog,
können sich andere an einem Strick in die Tiefe herablassen. Wenn
wir daher nicht sehr vorsichtig sind, haben wir in einer schönen
Nacht ein paar hundert dieser durchtriebenen Rothäute über dem
Halse und sind verloren, weil wir gar nicht Zeit finden, zu den
Waffen zu greifen.«

		Der Oberst sann einige Augenblicke nach.

		»Ich glaube, Ihre Besorgnis in dieser Hinsicht zerstören zu
können,« sagte er dann. »Soweit ich die Indianer kenne, vermeiden
sie, wenn es irgend angeht, den offenen Angriff; auch hat unser
Maschinengewehr ihnen einen heillosen Schrecken beigebracht. Sie
werden daher kaum ihre gesunden Glieder in Gefahr bringen, sondern
in sicherer Ferne abwarten, bis wir uns von selbst ergeben. Doch
trotzdem wollen wir keine Vorsichtsmaßregel außer acht lassen, und
von nun an Nachts die Böschung entlang einige Feuer anzünden,
zwischen denen unsere Wachen patrouillieren können. An
Brennmaterial fehlt es uns zum Glück nicht.«

		Sie kehrten zu den Wagen zurück und schickten die Peones aus,
Reisig zu sammeln, das die niedrigen Büsche in der [bookmark: page214] Schlucht auf lange Zeit
liefern konnten. Freilich war es recht feucht und wollte nur schwer
brennen; dennoch hoffte der Oberst, diese Feuerzeichen mit den
Wachen dazwischen würden ausreichen, um die Wilden von jedem
Einbruchsversuch abzuhalten. Auch konnte man Vorräte zum Trocknen
aufhäufen, die nach zwei oder drei Tagen den gewünschten Brennstoff
geben mußten.

		Als die Peones von dem Streiche des Yankee erfuhren, bemächtigte
sich ihrer eine tiefe Erbitterung, und Mr. Bopkins hätte es schwer
entgelten müssen, wenn er noch in der Schlucht gewesen wäre. Denn
zur Entrüstung über seine Fahnenflucht gesellte sich noch der
Ärger, daß sie nunmehr dreifache Wachedienste leisten mußten und
kaum mehr zum Schlafen kamen.
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		22.

Abgeschnitten!

		Leider sollten sich die zum Schutz des Lagers
getroffenen Vorkehrungen nicht als ausreichend erweisen, obwohl die
erste Nacht noch ungestört verlief. Chiatzutak mußte sich nämlich
erst einen Plan zurechtlegen, wie er die Geständnisse seines
Gefangenen sich zu nutze machen konnte. Er begab sich daher mit
Einbruch der Dunkelheit in eigener Person hinauf an den Rand der
Schlucht und lag dort mehrere Stunden lang auf der Lauer, bis er
den Wachdienst und die verschiedenen Ablösungszeiten der Feinde
genau kannte.

		Am nächsten Tage ließ er dann einige seiner besten Krieger rufen
und fragte sie, ob sie für die heiligsten Interessen ihres [bookmark: page215] Volkes das
Leben aufs Spiel setzen wollten. Sie erklärten sich ohne Zögern
dazu bereit. Doch als Chiatzutak den Auftrag auseinandersetzte, den
er ihnen geben wollte, verließ die Mehrzahl von ihnen der Mut; nur
zwei von ihnen blieben standhaft bei ihrem Versprechen. Diesen
beiden wiederholte der Kazike noch einmal ausführlich seine
Anweisungen und ließ sie dann ziehen mit der Aussicht auf eine
besonders ehrenvolle Auszeichnung, falls ihnen ihr Vorhaben
gelang.

		Die beiden Roten machten sich, von einem Dutzend engerer
Stammesgenossen begleitet, gegen Sonnenuntergang auf den Weg,
stiegen den Abhang des Cerro Cristian hinauf und legten sich am
Rande der Schlucht an einer Stelle nieder, von wo sie deren Ausgang
bequem übersehen konnten.

		Nun wandten die Indianer ihre Aufmerksamkeit zunächst Miguel
Rodillas Hund zu. Solange nämlich dieser bei den Wagen sich
aufhielt, war es jedem Feinde vollkommen unmöglich, sich
anzuschleichen, denn das außerordentlich scharf witternde Tier
hätte ihn rasch genug entdeckt. Darum hatten die beiden Indianer
mit Chiatzutak verabredet, daß sie keinesfalls den Abstieg in die
Schlucht versuchen wollten, solange sich der Hund darin befand.
Lieber sollten sie einige Tage warten, bis der erhoffte günstige
Augenblick eintrat; denn sie hatten wohl bemerkt, daß Miguel
Rodilla sich des öfteren an den Wachen beteiligte und der Hund dann
seinen Herrn bis hinaus vor die Mündung begleitete.

		Ihre Geduld wurde auf keine lange Probe gestellt. Der Spanier
fühlte sich gerade an diesem Tage von einer unerklärlichen Unruhe
befallen, und in der Voraussicht, keinen Schlaf zu finden, löste er
aus freien Stücken den einen Peon der zweiten Nachtwache ab.
Deutlich sahen die in der Höhe lauernden Indianer, wie er in seinen
Poncho gehüllt vom Lagerfeuer [bookmark: page216] aufbrach und, gefolgt von Picaro, dem Hunde,
bald darauf in der Schluchtmündung verschwand.

		Da erhoben sich die Rothäute und zogen am Rande der Schlucht
entlang, bis sie das hinterste Ende derselben erreichten. Nun galt
es, rasch zu handeln. Die Ablösungen bei den Weißen erfolgten
durchschnittlich alle zwei Stunden; in dieser kurzen Frist mußten
die beiden kühnen Männer ihren Anschlag ausgeführt haben.

		So weit der feste Boden unten in der Schlucht reichte, durften
sie nicht daran denken, sich hinabzulassen. Trotz des nur schwachen
Scheines der Feuer wären sie dort von den Posten sicher entdeckt
worden. Der Hintergrund der Schlucht aber mit dem See war in tiefes
Dunkel gehüllt, und trotz aller Umsicht hatten sowohl der Doktor
wie der Oberst darauf vergessen, auch auf dem Wasser ein Floß mit
einer Feuerstelle einzurichten.

		Hier ließen nun die Indianer ein entsprechend langes Seil
hinunter, an dem die beiden Unerschrockenen behutsam in die Tiefe
kletterten. Sie erreichten glücklich den See, durchschwammen ihn
mit möglichst wenig Geräusch und stiegen dann ans Ufer. Ihre
einzige Bewaffnung bestand aus einem Dolchmesser.

		Nun war es für die beiden Söhne der Wildnis kein großes
Kunststück mehr, sich durch die Sträucher und das ziemlich hohe
Gras bis zu den Wagen hinzuschleichen. Dort erst erwartete sie der
letzte und schwierigste Teil ihrer Aufgabe.

		Vorsichtig schauten sie sich um, ob noch einer der Weißen hier
wach war. Sie vernahmen aber nur die tiefen Atemzüge der
Schlafenden unter dem Galpon und in einiger Entfernung den
einförmigen Schritt der auf und ab gehenden Wachen. Rasch
entschlossen huschten sie nun bis zu dem Karren vor, der die
Hydrolvorräte enthielt. [bookmark: page217]
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Die Söhne der Wildnis ließen sich an einem
Seil in die Tiefe.



		Die Tür desselben ließ sich geräuschlos öffnen. Behutsam zogen
sie die noch übrigen, hermetisch verschlossenen Zinkflaschen
heraus, die den für die Expedition hochwichtigen Stoff enthielten.
Rasch waren auch die Verschlußknöpfe heruntergeschraubt, und dann
ließen die beiden Roten den kostbaren Inhalt auf die feuchte Erde
laufen, wodurch er unwiederbringlich verdorben wurde. Mr. Bopkins
hatte ihnen in seiner Angst alle diese Dinge mit der größten
Zuvorkommenheit auseinandergesetzt und beschrieben; daher gelang
ihnen der Anschlag nur allzugut.

		Als der Wagen leer war, krochen sie wieder davon, erreichten
glücklich den See und konnten ungefährdet an dem Seile in die Höhe
turnen.

		Kurze Zeit nachher kehrte Miguel Rodilla ins [bookmark: page218] Lager zurück. Als er
gerade in den Galpon eintreten wollte, ließ Picaro plötzlich ein
drohendes Knurren hören, dem alsbald ein lautes Gebell folgte. Von
dem Lärm erwachten die Schlafenden, stürzten ins Freie, von den
Feuern kamen die Wachen mit Fackeln herbei und nun bemerkte man das
geschehene Unglück.

		Zwar folgten die ergrimmten Peones sogleich dem Hunde, der
bereits hinten beim See stand und auf das dunkle Wasser
hinausbellte. Aber die kühnen Eindringlinge befanden sich schon
wieder in Sicherheit, als die Suchenden unten anlangten. Ein
höhnisches Lachen hoch vom Rande der Schlucht herunter war die
einzige Auskunft, die diesen zu teil wurde.

		Der Doktor und seine Assistenten standen indessen in höchster
Bestürzung um die geleerten Flaschen, während sich der Oberst in
kräftigen Verwünschungen gegen den verschwundenen Vertreter der
South-American-Railway-Company erging. Denn daß nur durch diesen
den Indianern der Hinweis zu teil geworden war, wie sie ihre Feinde
am empfindlichsten und erfolgreichsten treffen konnten, das war
allen auf der Stelle klar. Ebenso einstimmig war auch die
Verurteilung, welche Mr. Bopkins' unentschuldbares Betragen
fand.

		»Es ist eine bodenlose Gehässigkeit,« rief der Oberst ein über
das andere Mal, »uns, denen er schon mehrfach das Leben verdankt,
in dieser Weise zu verraten!«

		Der gutmütige Doktor suchte auch hier wieder den Yankee zu
verteidigen. »Ich glaube, nur sein Groll gegen uns hat ihn zu jenem
unvorsichtigen Schritte verleitet. Chiatzutak hat bei der letzten
Unterredung deutlich genug seine Ansichten kennen gelernt und ihm
wahrscheinlich allerlei goldene Versprechen gemacht; da ließ er
sich denn aus Ärger über uns und wohl noch mehr aus Sorge für sein
kostbares Ich bereden und lief zu den Indianern über. Die haben
nachher [bookmark: page219]
natürlich über seine Leichtgläubigkeit gelacht und mit allerlei
Drohungen aus ihm herausgepreßt, so viel sich herauspressen ließ.
Ich irre wohl kaum in dem Glauben, daß er seine Dummheit bereits
aufs tiefste selber bereut.«

		Dem war in der Tat so. Zwischen den beiden Polen gab es in
diesem Augenblick vielleicht niemanden, der sich unglücklicher
fühlte als der brave Mr. Bopkins aus Neuyork. Ohne Schutz gegen den
endlos niederströmenden Regen und den reichlich fließenden
Hohnreden der vorbeigehenden Indianer ausgesetzt, saß er
festgebunden an seinem Baum und dachte voll Wehmut an das schöne
Lager unter der wasserdichten Decke seines Wagens zurück, das er
sich leichtsinnig verscherzt hatte. Statt die verschiedenen
Leckerbissen aus Schanis kunstgewandten Händen zu genießen, mußte
er sich mit dem Speisezettel der Indianer begnügen, der jetzt in
der Regenzeit ausschließlich aus Fischen bestand, die ohne Salz und
ohne Schmalz in der heißen Asche geröstet wurden. Das schlimmste
aber war der Branntwein, den man ihm als Getränk reichte, mußte er
doch mit eigenen Augen zusehen, wie dieses kostbare Naß bereitet
wurde.

		Die Indianer des Chaco verwenden nämlich dazu die Früchte von
Algaroben oder chañar (Nüsse einer
eukalyptusähnlichen Pflanze), am häufigsten jedoch mistol ( Rhamnus
zizyphus). Soll Branntwein bereitet werden, so setzen sie
sich in Gruppen nieder, kauen eine entsprechende Menge der
genannten Früchte und spucken sie dann in ein Holzgefäß, das
zwischen ihnen auf dem Boden steht. Sobald es voll ist, wird der
Inhalt in eine Art Mörser aus Yuchanholz geleert und dieser in
einen großen Trog aus dem gleichen Stoffe gestellt, den man bis zum
Rande mit Wasser füllt und sich selbst überläßt. Nach zwölf bis
achtzehn Stunden ist die Gärung beendet, und aus dem wässerigen
Fruchtgemisch ein Branntwein [bookmark: page220] von schöner gelblicher Farbe entstanden, den
die Verfertiger über jedes andere Labsal schätzen und in
unglaublichen Mengen verbrauchen.

		Einige mutige Weiße haben ihn, jeder Einsprache ihres Magens
trotzend, gekostet und von sehr gutem Geschmack gefunden. Aber die
Mehrzahl aller von der Kultur beleckten Europäer empfindet
natürlich einen unwiderstehlichen Ekel vor diesem Gebräu und kann
sich nur in den äußersten Fällen entschließen, einen Tropfen davon
über die Lippen zu bringen. Nun sah sich Mr. Bopkins, der von
Neuyork so viele schöne Flaschen mit noch schönerem Inhalt
mitgebracht hatte, gezwungen, alltäglich eine beträchtliche Menge
von diesem garantiert natürlichen Whisky zu verschlingen! Die
Indianer waren nämlich gerade in diesem Punkte sehr edelsinnig,
teilten mit ihrem Gefangenen brüderlich alle Vorräte, und Mr.
Bopkins' Furcht, sie könnten eine Weigerung übelnehmen, war noch
größer als sein Abscheu vor diesem Sorgenbrecher.

		Doch kehren wir zum Lager in die Schlucht zurück. Dort dachte
nach der folgenschweren Entdeckung natürlich niemand mehr ans
Schlafen, sondern in einer langen und ernsten Unterredung wurde die
Frage erwogen, wie man nunmehr die Hilfe von Yuquirenda herbeirufen
sollte; denn dies mußte bald geschehen, wenn die Eingeschlossenen
nicht in eine ernste Notlage geraten wollten.

		Ihre Lebensmittelvorräte reichten höchstens noch auf vierzehn
Tage, dann mußten sie daran denken, ihre Zugtiere zu töten und von
deren Fleisch ihr Leben zu fristen. Am schwersten aber wog der
Umstand mit, daß sich die Kräfte der mitgeführten Akkumulatoren bei
den vielen fruchtlosen Versuchen schon ziemlich erschöpft hatten;
man mußte also auch hier äußerst haushälterisch zu Werke gehen,
zumal der Doktor [bookmark: page221] später noch vom Cerro San Miguel die
Verbindung nach Santa Cruz herzustellen hatte, bevor seine Maschine
in Tätigkeit treten konnte.

		So wurde endlich beschlossen, daß man sich durch die Vernichtung
der Hydrolvorräte von dem ursprünglichen Plan, nur alle acht Tage
einen Hilferuf nach Süden auszusenden, nicht abbringen lassen
wollte. Es schien rätlicher, eher einige Tage und einige Zugtiere
zu verlieren, als die unersetzliche elektrische Energie nutzlos zu
vergeuden.

		Dann mußte daran gedacht werden, den für den Augenblick
hilflosen Ballon durch ein anderes Mittel zu ersetzen, um die
Senderdrähte in eine entsprechende Höhe zu tragen. Daß dies möglich
war, hatte zum Glück Mr. Bopkins nicht gewußt, und es daher auch
den Indianern nicht verraten können.

		Schani, der als echtes Wiener Kind in der Kunst des
Drachenbauens besonders erfahren schien, wurde nun von dem Doktor
in die Geheimnisse eines Hargravedrachens eingeweiht. Er begriff
rasch die ihm gestellte Aufgabe und brachte innerhalb zwei Tagen
das gewünschte Meisterwerk zu stande.

		Die notwendigen Stangen für das Gestell mußten zwar mit einiger
Gefahr aus einem Bambusdickicht außerhalb der Schlucht geholt
werden, was die Indianer zu einem ziemlich heftigen Vorstoß
veranlaßte. Um die Windflächen aber war Schani nicht verlegen; in
der Überzeugung, daß jede Tat ihre gerechte Strafe finden müsse,
deckte er, ohne lange um Erlaubnis zu fragen, Mr. Bopkins'
vereinsamten Wagen ab und zerschnitt dessen wasserdichte Blahe in
entsprechende Streifen.

		Der fertige Drachen maß ungefähr zweieinhalb Meter in der Höhe
und mußte bei einigermaßen günstigem Winde seinen Zweck vollständig
erfüllen. Von den Streben [bookmark: page222] herabhängend brachte dann der Doktor die
Senderdrähte an. Umsponnener und doppelt zusammengedrehter
Kupferdraht, der beinahe sechshundert Meter in der Länge maß,
sollte als Leitung und Fangschnur zugleich dienen.

		Nun handelte es sich nur noch darum, den Drachen in die Höhe zu
bringen. Von der Schlucht aus war dies nicht möglich, da wenigstens
auf ihrem Grund eine beständige Windstille herrschte. Der mächtige
Drache verlangte aber besonders beim Aufstieg einen ziemlich
starken Luftdruck; daher mußte versucht werden, ihn auf die Prärie
hinauszubringen und dort emporgehen zu lassen.

		Auch zu diesem nicht ungefährlichen Wagestück erklärte sich der
brave Schani bereit. Ja, als der Doktor einen der Peones damit
betrauen wollte, fühlte jener sich sogar beleidigt und erklärte,
als Schöpfer des Kunstwerkes das erste Anrecht auf das Flottmachen
seines Luftseglers zu besitzen. Da mußte ihn der Doktor gewähren
lassen.

		Als wieder eine Woche seit dem letzten Ballonaufstieg
verstrichen war, ging man um vier Uhr Morgens daran, den Drachen zu
erproben. Schani packte sich das ziemlich schwere Gestell auf die
Schultern und marschierte damit wohlgemut aus der Mündung der
Schlucht hinaus, an welcher die Peones zu Pferde halten blieben, um
ihm im Notfalle zu Hilfe zu kommen.

		Der niederrauschende Regen verschlang fast vollständig das
Geräusch seiner Tritte und auch das leise Zischen, das die
Leitungsschnur beim Nachschleifen durch das Gras verursachte.
Dennoch mochte wenigstens die ungewöhnliche Bewegung am Eingange
der Schlucht von den Wachen der Indianer bemerkt worden sein; denn
als Schani nach etwa hundertfünfzig Schritten anhielt, um einen
günstigen Windstoß abzuwarten, hörte er seitwärts in geringer
Entfernung [bookmark: page223] zwei unterdrückte Stimmen, die eifrig
miteinander sprachen.

		Während er nach ihnen hinhorchte, ohne sie natürlich verstehen
zu können, gab er auf den Drachen weniger acht. Ein plötzlicher
Luftzug, der sich in der Leinwand verfing, warf diesen um; er
schlug mit einem dumpfen, aber leider nur allzu vernehmlichen Krach
auf den Boden. Sogleich verstummten die Stimmen, und es blieb kein
Zweifel, daß ihre Besitzer mit ihren scharfen Sinnen den Feind
trotz der tiefen Finsternis bald entdecken mußten, wenn es diesem
nicht gelang, sie noch rechtzeitig zu verscheuchen. Aber der
wackere Schani ließ sich nicht so leicht verblüffen.

		In seinen Jugendtagen hatte er viele freie Stunden in dem
Tiergarten beim kaiserlichen Lustschloß Schönbrunn zugebracht.
Namentlich die verschiedenen Käfige der lebenden Löwen und Tiger
hatten stets einen unwiderstehlichen Reiz auf ihn ausgeübt, so daß
er lange Zeit fest entschlossen gewesen war, seine zukünftigen
Lorbeeren als Tierbändiger zu erringen. Als Vorschule zu diesem
schweren Geschäft hatte er die Nachahmung der verschiedenen
Tierstimmen angesehen und es darin zu einer wahren Meisterschaft
gebracht, die ihm zuerst in der Schule eine Reihe wohlverdienter
Strafen, nachher beim Regiment aber den Beifall und die Bewunderung
seiner Kameraden eingetragen hatte. Nun sollte ihn diese
jugendliche Spielerei aus einer ernsten Gefahr retten.

		Sowie er die Tritte der heranschleichenden Indianer zu vernehmen
glaubte, kauerte er sich nieder, ließ das Pfauchen eines erzürnten
Puma hören und schlug zugleich mit seiner Mütze mehrmals heftig auf
den Boden, als ob sie der Schweif einer solchen gefürchteten Katze
wäre. Das klang so täuschend und naturgetreu, daß die beiden Späher
einen [bookmark: page224]
lauten Schreckensschrei ausstießen und in höchster Angst
davonstoben.

		»Dö hab i g'höri ausg'wischt, dö Rabenbratln,« murmelte Schani
sehr zufrieden vor sich hin; dann tastete er sich nach seinem
Drachen zurück, um ihn nicht mehr aus der Hand zu lassen.

		Nun mußte er ziemlich lange warten, ehe sich der Wind wieder zu
genügender Stärke erhob. Schon fürchtete er, unverrichteter Dinge
wieder zurückkehren zu müssen, weil ein schwacher Schimmer den
kommenden Tag bereits anzukünden begann. Die Indianer durften ja
den Drachen erst bemerken, wenn er hoch in den Lüften stand, sonst
wäre es schwer gewesen, ihn ein zweites Mal steigen zu lassen,
falls sich auch jetzt keine Verbindung mit Yuquirenda herstellen
ließ.

		Doch wie gewöhnlich brachte der Morgen eine frische Brise, die
zugleich den dichten Wolkenschleier ein wenig zerstreute. Da schob
Schani den zusammengebogenen Finger in den Mund, ließ den
verabredeten Pfiff hören, und als er gleich darauf fühlte, wie die
Fangschnur angezogen wurde, warf er den Drachen ohne langes
Besinnen in die Höhe. Nach einigem unentschiedenen Hin- und
Herschwanken stieg dieser rasch empor, und die Männer am Eingange
der Schlucht konnten, während sie langsam die Drahtleine ablaufen
ließen, ins Lager zurückkehren.

		Auch Schani verweilte nicht länger auf seinem Platze. Der Pfiff
war drüben bei den Indianern gehört worden; schon nach wenigen
Sekunden stürzte ein dichter Schwarm roter Krieger aus den
verschiedenen Ranchos hervor, um den kecken Feind abzufangen. Doch
sie kamen viel zu spät. Schani war längst in Sicherheit, als sie an
dem Platze anlangten, wo er kurz zuvor den Puma gespielt hatte.

		Das Ereignis wurde sofort dem alten Kaziken gemeldet [bookmark: page225] und dieser
ließ unverzüglich seinen Gefangenen herbeischleppen, um Auskunft
über dieses neue Rätsel zu erhalten. Als Mr. Bopkins den Drachen
sah, der beinahe schon seinen höchsten Standpunkt erreicht hatte,
erriet er rasch den Zusammenhang, und gefällig wie immer, setzte er
auch diesmal dem Kaziken die Sachlage auseinander.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Der Drache stand hoch am grauen Himmel.



		Zum Dank überschüttete Chiatzutak den Yankee mit einer Flut von
Verwünschungen, weil er ihn nicht schon vorher von der Möglichkeit
des Drachenbaues unterrichtet hatte, gab ihm einige wohlgezielte
Hiebe und ließ ihn dann zu seinem Baume zurückschaffen, nachdem er
ihm noch die ärgsten Folterqualen angedroht hatte, falls die Weißen
nun dennoch ihre Absicht durchsetzen und die ersehnte Hilfe
herbeirufen konnten. Dann ließ er seine gesamte Leibwache antreten
und schickte sie nach dem Rande der Schlucht mit dem Auftrage,
[bookmark: page226] wenn
irgend möglich die Schnur zu zerschießen, von welcher das
gefährliche Flugtier der Weißen gehalten wurde. Dieses
Auskunftsmittel war natürlich ziemlich aussichtslos und konnte nur
durch einen reinen Zufall zu einem Erfolg führen, aber es war eben
das einzige, und daher mußte es versucht werden.

		Die Krieger eilten davon und Chiatzutak wartete in fieberhafter
Spannung auf den Boten, der ihm das Gelingen seines Planes anzeigen
sollte.

		Zur selben Zeit herrschte bei den Mitgliedern der Expedition
eine nicht minder große Aufregung. Wohl stand der Drache hoch am
grauen Himmel und schaukelte sich mit ruhigen Schwingungen vor dem
kühlen Nordwinde, aber noch war es zweifelhaft, ob er endlich die
heißersehnte Nachricht bringen werde, daß ihr Notsignal drunten in
Yuquirenda gehört wurde.

		Mit beinahe zitternden Händen klopfte der Doktor auf den
Zeichengeber, während alle anderen, soweit sie nicht Wache standen,
mit verhaltenem Atem auf die Glocke blickten, welche die
beglückende Antwort geben sollte. So verstrichen gegen zehn
Minuten, während der Doktor immer neue Wellen in die Lüfte sandte.
Da plötzlich ein scharfes Klingeln, und ein Jubelschrei aus
tiefstem Herzen brach von aller Munde: sie waren gehört worden!

		Hastig gab der Doktor Antwort, und bald war ein lebhaftes
Gespräch im Gange, dessen Inhalt Doktor Bergmann seinen lauschenden
Zuhörern in kurzen abgerissenen Worten verdeutlichte.

		Don Rocca hatte Yuquirenda und auch Asuncion glücklich erreicht,
dort aber mancherlei Schwierigkeiten gefunden, ehe er die Apparate
für die drahtlose Telegraphie zur Stelle schaffen konnte. Dann war
er ohne Verzug nach Yuquirenda [bookmark: page227] zurückgekehrt, um dort den
unerläßlichen Senderturm zu errichten; das war keine leichte Arbeit
gewesen, besonders weil sich außer ihm niemand auf Telegraphie und
ähnliche wissenschaftliche Dinge verstand. Erst vor zwei Tagen war
er mit seinen Vorbereitungen zu Ende gekommen.

		Auch Kapitän Artigas hatte nicht gefeiert, sondern aus den
verschiedenen Estancias eine stattliche Schar von Reitern,
großenteils ehemalige Grenzsoldaten, um sich versammelt, die unter
seiner bewährten Führung gerne bereit waren, neue Lorbeeren gegen
die Indianer des Chaco zu erringen. Schon seit vierzehn Tagen
harrten sie, an zweihundert Mann stark, auf den Ruf zur Tat.

		In Erwiderung auf diese tröstlichen Nachrichten berichtete der
Doktor über die hauptsächlichsten Erlebnisse der Expedition und
ihren gegenwärtigen Zustand, sowie über ihren jetzigen Standplatz,
den er während der Zeit des Wartens genau genug hatte bestimmen
können.

		Der telegraphische Verkehr war noch nicht lange im Gang, da
wurden die Männer beim Apparat durch ein lebhaftes Gewehrfeuer
erschreckt, das plötzlich oben von beiden Rändern der Schlucht
losbrach und sie zunächst auf die Meinung brachte, es sei auf ihre
Personen abgesehen. Eilig griffen sie zu ihren Waffen, um sich zu
verteidigen. Da erkannte der Oberst durch das Fernrohr, daß sich
die feindlichen Flintenläufe alle nach aufwärts richteten. Er brach
in ein herzliches Lachen aus und rief: »Sie wollen nur unseren
Drachen totschießen!«

		Da senkten die anderen wieder ihre Gewehre und stimmten in seine
Heiterkeit ein; selbst der Doktor sagte: »Sie können ihre ganze
Munition verpuffen, ehe sie den dünnen Faden treffen, an dem unser
Drache hängt. Wer weiß, ob sie ihn überhaupt gegen die grauen
Wolken unterscheiden können.«

		[bookmark: page228] Aber
das für unmöglich gehaltene trat doch ein, allerdings erst nach
einer geraumen Weile, als die notwendigsten Mitteilungen bereits
hin und her geflogen waren und nur mehr nebensächliche Einzelheiten
vereinbart wurden. Der straffgespannte Draht, der im Windhauch
leise summte wie eine schwach angestrichene Saite, gab plötzlich
nach, und mit einem mächtigen Satze sauste der Drache davon, um
bald in der Ferne und der Erde sich zuneigend zu verschwinden.

		»Macht nichts!« tröstete der Doktor seine Gefährten, die dem
Flüchtling mit überraschten und zum Teile bestürzten Blicken
folgten. »Das Notwendigste haben wir erreicht und obendrein den
Vorteil errungen, daß unsere Gegner ein gut Teil ihrer
Pulvervorräte verbraucht haben, die sich hier in der
weltabgeschlossenen Einsamkeit kaum rasch genug wieder ersetzen
lassen.«

		»Und wenn Kapitän Artigas noch so zu reiten versteht wie
früher,« fügte der Oberst hinzu, »können wir in längstens acht
Tagen darauf rechnen, die wehenden Ponchos seiner Männer im Süden
auftauchen zu sehen; die sechshundert Kilometer, die uns trennen,
sind für sie ein Kinderspiel!«

		»Hoffentlich werden sie von unseren Feinden nicht zu früh
entdeckt und können über sie herfallen wie ein Blitz aus heiterem
Himmel,« schloß der Doktor, während er mit vergnügter Miene seine
Apparate wieder zusammenpackte.

	
		
		[image: .]

		23.

Aiñac cabuyu, der Pferdeteufel

		Chiatzutak, der alte Fuchs, ließ sich nicht so
leicht in die Irre führen, wie die Eingeschlossenen anfänglich
vermuteten. [bookmark: page229] Zwar hatte er mit fieberhafter Erregung auf
den Augenblick gewartet, da die glückliche Kugel dem Drachen die
Freiheit gab, doch als dies nach langem, bangem Harren eingetreten
war, gewann er rasch seine kühle Überlegung zurück und suchte zu
ergründen, ob das Vorhaben der Weißen in letzter Stunde noch
gelungen war.

		Er ließ zuerst den armen Mr. Bopkins herbeiholen, und dieser
verbrachte bei dem Kaziken eine höchst unangenehme Viertelstunde,
während welcher ihn eine Gänsehaut nach der anderen überlief; denn
Chiatzutak sparte nicht mit ausgesuchten Drohungen, um von seinem
Gefangenen die gewünschte Auskunft zu erhalten. Schließlich aber
sah er ein, daß dieser beim besten Willen nichts weiter verraten
konnte. Nunmehr berief er diejenigen von seinen Kriegern, die am
Abschießen des Drachens teilgenommen hatten.

		Anfänglich konnte er auch bei diesen nicht zu einem Ziel
gelangen, hatten sie doch ihre ganze Aufmerksamkeit dem
gefährlichen Ungeheuer in den Lüften zugewandt, auf die Weißen
unten in der Schlucht dagegen kaum einen Blick geworfen. Durch
geschicktes Hin- und Herfragen konnte der Alte aber schließlich
doch zwei Punkte feststellen, die mit hinreichender Deutlichkeit
für seine Befürchtungen zu sprechen schienen: die Weißen hatten
nämlich gar keinen Versuch gemacht, die Angriffe gegen ihren
Drachen zu verhindern, noch hatten sie sich irgendwie beunruhigt
gezeigt, als er schließlich davonflog.

		Aus alledem glaubte der Häuptling mit ziemlicher Sicherheit
schließen zu können, daß die Hilfstruppen seiner Gegner im Süden
benachrichtigt worden waren. Nun ging er ohne Zögern daran, auch
seinerseits Vorbereitungen zu ihrem Empfang zu treffen. Vor allem
sandte er ihnen ein starkes Streifkorps entgegen, das den Auftrag
hatte, den heranrückenden Gegner nach Möglichkeit unterwegs
aufzuhalten, [bookmark: page230] damit die Verstärkungen, nach denen er zu
gleicher Zeit aussandte, noch rechtzeitig eintreffen konnten.

		Diese Boten, welche die Hauptkriegsmacht der Indianer
herbeirufen sollten, sah Oberst Iquite nach Nordwesten davonreiten,
als er etwa eine halbe Stunde, nachdem sich die Roten vom oberen
Rande der Böschung zurückgezogen hatten, am Ausgange der Schlucht
stand und mit seinem Feldstecher das feindliche Lager beobachtete.
Er kehrte sogleich zum Doktor zurück, um ihm diese unliebsame
Neuigkeit zu verkünden, und dieser teilte aus voller Überzeugung
seine Besorgnisse. Der Drache war nun dennoch zu früh
davongeflogen; denn es war von höchster Wichtigkeit, daß die
nahenden Helfer von dem beabsichtigten Aufmarsch aller roten
Streitkräfte unterrichtet wurden, sollten jene nicht mit einer
aller Tapferkeit spottenden Übermacht zusammenstoßen oder gar in
einen Hinterhalt geraten.

		Die erstere Möglichkeit erschien zwar wenigstens dem Oberst von
nebensächlicher Bedeutung, denn Kapitän Artigas war im ganzen Gran
Chaco gefürchtet wie der Gott des Krieges, und sein Name allein wog
ein kleines Heer auf. Umso bedenklicher aber war der zweite Fall,
der eines Hinterhaltes; er konnte sich mit der größten Leichtigkeit
ereignen, wenn die Entsatztruppen geradeaus vorrückten in der
festen Überzeugung, den Gegner vollkommen unvorbereitet zu
treffen.

		Daher dachten der Doktor und der Oberst zunächst daran, einen
neuen Drachen zu bauen. Aber der Plan wurde sogleich wieder
verworfen, denn es stand fest, daß die Indianer diesmal mit allen
Mitteln den Aufstieg verhindern würden. Nun war guter Rat
teuer.

		»Wenn wir wenigstens einige Brieftauben mitgenommen hätten,«
rief schließlich der Doktor in hellem Unmut aus. [bookmark: page231] »Aber wer konnte auch
ahnen, daß sich unsere friedliche Expedition in einen regelrechten
Kriegszug verwandeln würde!«

		»Eine kleine Schuld trifft uns allerdings,« erwiderte der
Oberst. »Wir hätten uns für alle erdenklichen Fälle vorsehen
sollen.«

		»Aber ich bitte Sie,« gab der Doktor zurück, »schon seit Jahren
hatten sich die Chacoindianer, von vereinzelten Räubereien
kleinerer Indiadas abgesehen, nicht mehr aus ihren Wäldern
hervorgetraut; der letzte Aufstand größeren Umfanges reicht schon
Jahrzehnte zurück. Selbst die Gestalt dieses Joaosigno glich nach
Berichten der Grenzbewohner eher einem mythischen Gebilde als einer
wirklichen Persönlichkeit.«

		»Gerade das hätte unseren Verdacht erregen sollen,« fiel der
Oberst ein. »Je ruhiger und friedlicher diese Rothäute sich
verhielten, desto gefährlicher war es stets noch, sich in ihr
unbestrittenes Gebiet vorzuwagen. Das lehrt die Geschichte aller
Chacoexpeditionen und vor allem das Schicksal des unvergeßlichen
Forschers Crevaux, den sie mit heuchlerischer Freundlichkeit aus
seinem Schiffe lockten und erschlugen, sobald er den Fuß ans Land
setzte. Daran hätten wir denken sollen, wenigstens ich, der ich
beinahe mein ganzes Leben zwischen Pampa und Cordillere zugebracht
habe. Aber wie gewöhnlich hatten wir alle nur die leidige Politik
und ihre Spitzfindigkeiten im Kopfe, für die immer noch Zeit genug
blieb, wenn das Hauptsächlichste ins reine gebracht war, die
Eisenbahn!«

		»Wir tun wohl am besten, diese Selbstvorwürfe zu lassen,«
entgegnete hier der Doktor, »sie können das Geschehene nicht wieder
gut machen, sondern verwirren uns höchstens die Überlegung, die wir
notwendig brauchen. Das klügste wird vielleicht sein, wir fragen
den Señor Rodilla um seine Meinung; vielleicht weiß er einen
Ausweg.«

		[bookmark: page232] Der
Oberst hatte nichts dagegen einzuwenden. Der Spanier wurde gerufen,
und die beiden Herren setzten ihm ihre Befürchtungen auseinander.
Er sann eine kleine Weile nach, dann erwiderte er mit der ihm
eigentümlichen Bescheidenheit und Einfachheit: »Ich wüßte wohl noch
ein Mittel, dem Kapitän die gewünschte Nachricht zukommen zu
lassen. Freilich kann ich nicht dafür bürgen, daß es mit Sicherheit
zum Ziele führt. Es ist aber jedenfalls noch das beste und auch das
einzige, das wir versuchen können.«

		»Sprechen Sie, sprechen Sie,« forderten ihn die anderen beiden
auf.

		»Vertrauen Sie mir Ihre Botschaft an, ich werde sie hinbringen;
ich oder mein Hund.«

		»Das gestatte ich auf keinen Fall,« entgegnete der Doktor
bestimmt. »Es ist vollständig unmöglich, die Einschließungslinie
unserer Feinde zu durchbrechen, selbst für Sie, obwohl Sie
jahrelang unter ihnen gelebt und alle ihre Schliche kennen gelernt
haben. Das hieße Sie in den sicheren Tod schicken. Eine solche
Verantwortung will ich aber nicht zeitlebens auf meinem Gewissen
herumtragen.«

		Auch Oberst Iquite sprach sich entschieden gegen die Absicht des
Spaniers aus. Doch dieser ließ sich nicht abschrecken, sondern
begann seinen Plan eifrig zu verteidigen und wußte seine
Vorstellungen so eindringlich zu gestalten, daß die beiden Herren
nach längerem Weigern endlich doch nachgaben. Miguel Rodilla nahm
es beinahe wie eine Gnade auf, daß ihm erlaubt wurde, sein Leben
für die anderen aufs Spiel zu setzen, und ging nun ohne Zögern
daran, seine Vorbereitungen zum Aufbruch zu treffen.

		Er holte sich Schani herbei, der sich schon bei der Herstellung
des Drachens sehr geschickt erwiesen hatte, und dann begannen die
beiden eine höchst eifrige, geheimnisvolle [bookmark: page233] Tätigkeit, der die übrigen
Mitglieder der Expedition mit stillem Staunen zusahen. Nur der
Oberst und der Doktor waren in ihren Endzweck eingeweiht, da der
Spanier ihnen seinen Plan bis ins einzelne hatte beschreiben
müssen, ehe sie ihre Zustimmung erteilten.

		Miguel Rodilla war gleich den anderen überzeugt, daß es unter
gewöhnlichen Umständen vollständig ausgeschlossen war, sich durch
den Kreis der nun doppelt wachsamen Indianer zu schleichen. Aber er
kannte anderseits sehr genau den grassen Aberglauben, in welchem
alle diese Naturvölker noch befangen sind, und an diesen knüpfte er
seine Hoffnungen an.

		Zur Regenzeit treten nämlich des öfteren in allen tiefer
gelegenen Landstrichen zwischen den Anden und dem Rio Parana sehr
starke Nebel auf, so dicht wie die berüchtigten Nebel von London.
Wehe dem einsamen Wanderer, wenn er von ihnen überrascht wird,
während er weitab von seiner Hütte auf der freien Pampa oder gar
mitten im Walde weilt! Er kann nicht drei Schritte vor sich sehen
und tut dann am besten, auf dem Platze zu bleiben, wo er sich
gerade befindet, bis ein günstiger Wind nach Stunden oder Tagen die
undurchdringlichen Dunstschwaden wieder verscheucht. Denn umsonst
bleiben alle Orientierungsversuche und alles Ausspähen nach
bekannten Merkmalen in der Umgebung; wie in einem Sacke tappt man
hilflos nach rechts und links, bis man ermüdet zusammensinkt und
sich zu guter Letzt an einem völlig fremden Ort verirrt
wiederfindet.

		Diese Nebel bilden den größten Schrecken für alle Eingeborenen
jener Landstriche und werden von ihnen nach der üblichen naiven
Anschauung der Naturvölker als verderbenbringende Sendboten des
bösen Geistes gehalten. So findet sich bei den Guaraniindianern,
welche diese Nebel roe choveg
(Blaufrost) nennen, folgende aus heidnischen und einzelnen [bookmark: page234] christlichen
Elementen zusammengewobene Sage: »Roe choveg ist der Atem des
Zwillingsbruders des Teufels. Er ist weiß wie Schaum und mit dem
ersten Lichtstrahl aus den Tiefen der Sümpfe aufgestiegen. Diese
Nebel lassen uns das Feld nicht sehen, ehe nicht aiñac cabuyu (der Pferdeteufel) zurückgekehrt
ist, der in einer dichten Wolke umherzieht, schrecklich schnaubt
und aus den Nasenlöchern feurigen Dampf ausstößt. Sein Pferd ist
hoch, lang behaart, der Schweif vollständig schwarz, und die Augen
scheinen wie Sterne mit einem unwiderstehlich anziehenden Licht.
Sein Wiehern betäubt alle, die es hören, und man vernimmt es bis
auf zehn Meilen in der Runde. Der aiñac
cabuyu kämpft im Auftrage seines Herrn und Bruders, der im
Innern der großen Flußseen wohnt. Der Landmann, der an einem
solchen Nebeltage auf das Pferd steigt, kann in einen der großen
Wirbel hineingezogen und gegen seinen Willen in eine verzauberte
Gegend geführt werden, aus der er sich niemals zurückfindet.«

		Diese Sage kennen mit veränderten Namen, aber nur geringen
Abweichungen in der Sache alle Eingeborenen des Gran Chaco und
hüten sich mit ängstlicher Scheu, in die treibenden, wogenden Nebel
zu geraten.

		Miguel Rodilla gedachte nun, diesen Aberglauben sich zu nutze zu
machen. Er fertigte zunächst mit seinem Gehilfen aus Zweigen und
biegsamen Ruten ein Gestell von Menschenform, aber doppelter
Naturgröße an, das er sich später über den Oberkörper ziehen
wollte. Von außen wurde es mit grauer Leinwand überkleidet, die
sich möglichst wenig von dem nächtlichen Nebel unterschied, und mit
allerlei phantastischem Aufputz versehen, der das
Schreckenerregende des Anblicks noch erhöhen sollte. Eine
gleichermaßen greuliche Maske wurde für den Kopf des Pferdes
angefertigt.

		Damit auch die Lichtwirkung der Sage nicht fehle, stellte [bookmark: page235] der Doktor dem
Spanier einen kleinen, tragbaren Akkumulator und vier Glühlämpchen
zur Verfügung, welch letztere in den Augenhöhlen der beiden Masken
angebracht wurden. Schließlich flocht Rodilla noch aus zähen
Gräsern vier dicke Schuhe, die dem Pferde unter die Hufe gebunden
werden sollten.

		Die Grasschuhe verfertigte Miguel Rodilla nur mit Rücksicht auf
den alten Kaziken, der sicherlich viel freier vom Aberglauben war
als seine Krieger. Chiatzutak nahm die Meldung von dem Erscheinen
des gefürchteten aiñac cabuyu
wahrscheinlich mit berechtigtem Zweifel auf, stellte
Nachforschungen an, und bloß wenn sich keine Spuren von einem
nächtlichen Reiter entdecken ließen, war es möglich, auch ihn zum
Glauben an das Gespenst zu bringen.

		Natürlich wurden alle diese Vorbereitungen im Schutze des
Galpons getroffen, damit sie von den roten Spähern oben am Rande
der Schlucht nicht bemerkt werden konnten. Als alles fertig war,
stieg der Spanier zu Pferde und ließ sich seinen neuen seltsamen
Schmuck anlegen, um auch die Lichtleitung zu erproben. Es ging
alles nach Wunsch, und neue Hoffnung erfüllte die Herzen seiner
Gefährten.

		Für den Fall übrigens, daß der kühne Spanier trotz aller
Vorsicht in die Hände der Indianer fiel, schrieb der Doktor noch
einen Brief an den Kapitän Artigas, worin er alle mündlichen
Aufträge Rodillas wiederholte. Dieser wurde dem Hund an den Hals
gebunden, und da das Tier abgerichtet war, auf ein Zeichen seines
Herrn allein nach der Tolderia zurückzukehren, wo letzterer vor
zwei Monaten aus seiner Knechtschaft befreit worden war, ließ sich
hoffen, daß ihn die anrückenden Ersatztruppen dort finden würden.
Denn diese folgten jedenfalls den Spuren, welche die Expedition
zurückgelassen hatte, und mußten dabei auch an jene Tolderia
kommen.

		[bookmark: page236]
Tagsüber hatte der Regen beinahe gänzlich ausgesetzt. Die Luft war
ungewöhnlich warm gewesen, und daher brachte der Abend, genau wie
Miguel Rodilla vorausgesehen hatte, den erwarteten Rückschlag:
dichte Nebel stiegen überall von der dampfenden Erde auf und
hüllten Berg und Tal in einen undurchdringlichen Schleier. Dazu
machte sich eine empfindliche Kälte bemerkbar, daß sich alle, die
nicht gerade draußen auf Wache waren, fröstelnd in den Galpon
drängten, um sich, den Poncho fest um die Schultern gewickelt, an
dem mächtigen Feuer zu erwärmen, das dort brannte. Sicherlich
mußten die Indianer bei ihrer mangelhaften Bekleidung unter diesen
Unbilden der Witterung noch mehr leiden; es war daher
vorauszusetzen, daß sich auch bei ihnen nur die allernotwendigsten
Wachen außerhalb der Ranchos im Freien befanden.

		Gegen neun Uhr, nach einem wärmenden Mahle und nachdem er noch
einen stärkenden Schluck in seine Feldflasche getan hatte, holte
Miguel Rodilla sein Pferd herbei, setzte ihm die Maske auf und
legte ihm die Grasschuhe an. Dann stieg er in den Sattel, ließ sich
den Puppenbau über den Oberkörper stülpen, noch eine letzte Probe
mit den Glühlämpchen, und er ritt langsam zum Lager, hinaus,
gefolgt von seinem treuen Hunde. Mit warmen Wünschen für das
Gelingen seines verwegenen Unternehmens schauten ihm die
zurückbleibenden Gefährten nach; manch einem von ihnen wurden die
Augen feucht bei dem Gedanken an den Opfermut dieses bescheidenen
Mannes.

		Solange er sich noch in der Schlucht befand, brauchte er keine
besondere Vorsicht anzuwenden, denn durch den Nebel war es
unmöglich, von oben seine Gestalt zu erkennen. Als er jedoch ins
Freie gekommen war, bog er nach Westen ab, um womöglich das Ufer
des Paat de Piapuk zu erreichen. Wenn er dann von dorther zwischen
den Reihen [bookmark: page237] der Indianer hindurchfegte, mußten diese nur
umso fester glauben, den gefürchteten Dämon der Sümpfe gesehen zu
haben.

		Doch er konnte dies Ziel nicht erreichen. Schon nach einer
halben Stunde, die er in langsamem Schritt zurücklegte, hörte er
Stimmen vor sich und trotz der weichen Grasschuhe mochte das
Geräusch der Hufe wohl doch an die scharfen Ohren der Indianer
gedrungen sein. Aus dem Nebeldunst fragte plötzlich eine drohende
Stimme, wer da komme.

		Sogleich hielt Miguel Rodilla sein Pferd an und lauschte. Als
die Fragenden keine Antwort erhielten, wurde ihr Verdacht erst
recht rege, und sie kamen näher. Wie nun der Spanier sie nahe genug
glaubte, brüllte er mit seinem tiefsten Baß, und so laut er konnte,
in der Sprache der Eingeborenen: »Nu-a-ilon-la – ich will dich töten!«

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Nu-a-ilon-la!«



		Dumpf dröhnte seine Stimme aus dem Gerüst hervor. [bookmark: page238] Als zu
gleicher Zeit die vier Glühlampen aufleuchteten und die nebligen
Umrisse des nächtlichen Reiters erkennen ließen, stießen die
Indianer einen entsetzten Schrei aus und sprangen davon, so rasch
ihre Beine sie tragen wollten. Mit einem schauerlichen Geheul ritt
Miguel einige Schritte hinter ihnen drein, dann blieb er wieder
stehen und öffnete den Stromkreis, nachdem er noch rasch einen
Blick auf seinen Kompaß geworfen hatte.

		Er bog nun nach Süden ab und trieb sein Pferd zu größerer Eile
an. Noch zweimal stieß er auf indianische Wachen, bei denen sein
Weg vorbeiführte, und jedesmal übte seine Vermummung und sein
drohendes Geschrei die erhoffte Wirkung aus.

		Dann hatte er freie Bahn vor sich und konnte seinem Pferde die
Zügel schießen lassen. Aber die Grasschuhe nahm er ihm noch nicht
ab, obgleich sie seine Schnelligkeit einigermaßen behinderten und
das Tier schneller ermüden mußten. Es war eben eine unerläßliche
Bedingung für das Gelingen seines Planes, daß die Indianer
womöglich keine Spur von ihm entdeckten. So galoppierte er mehrere
Stunden lang durch Nacht und Nebel geradeaus nach Süden, seinem
Pferde nur einmal eine kurze Ruhe gönnend; hinter ihm folgte Picaro
drein, sein treuer Gefährte in Not und Leid.

		Schon war der Morgen nahe, da tauchte aus dem Dunkel plötzlich
ein fahler Schein auf, der rasch an Helligkeit zunahm. Verwundert,
zügelte Rodilla sein Roß. Sollte es so weit im Süden noch
indianische Wachen geben oder hatte er im Dunkel die Richtung
verfehlt und war wieder auf das Lager der Hauptmacht gestoßen? Doch
da gab es kein langes Besinnen; auch die Leute am Feuer hatten ihn
bemerkt und riefen ihn an.

		Es war eine Schar von dreißig Kriegern, eine Abteilung jener
Späherhaufen, die Chiatzutak am Morgen vorher dem [bookmark: page239] Kapitän Artigas und
seinen Leuten entgegengesandt hatte. Sie sollten zwar die größte
Eile entwickeln, um möglichst weit nach Süden vorzudringen; aber
als der Nebel hereinbrach, schlugen sie nach alter Gewohnheit Lager
und wagten sich nicht weiter.

		Miguel Rodilla schloß rasch den Stromkreis, daß die Lampen
wieder ihr geheimnisvolles Licht ausstrahlten, stieß ein
nervenerschütterndes Gebrüll aus, in welches Picaro mit wildem
Geheul einstimmte, dann drückte er dem Pferde die Sporen in die
Flanken und sauste mitten durch den Knäuel der Indianer, die in
tödlichem Schrecken und mit lautem Geschrei zur Seite sprangen, als
sie des rätselhaften Ungeheuers ansichtig wurden. Noch ehe sie sich
besinnen konnten, war die Erscheinung ebenso schnell wieder
verschwunden, wie sie gekommen war. Niemand wagte einen Schritt zu
tun, um ihr weiter nachzuspüren.

		Nach einigen hundert Schritten ließ Miguel Rodilla sein Pferd
wieder in Trab fallen und lachte leise vor sich hin. Es war das
erste Mal seit seiner Befreiung, daß er vollständig auf sein
langjähriges trauriges Schicksal vergaß und sich aus vollem Herzen
über den Streich freute, den er soeben seinen Todfeinden gespielt
hatte.

		Als der Morgen bald nachher anbrach und die Nebel sich langsam
verzogen, lenkte er sein Roß in ein dichtes Gebüsch, um dort den
Tag zu verbringen. Eine Überraschung während des Schlafes brauchte
er nicht zu fürchten; dafür sorgte Picaro, sein treuer
Begleiter.

		Während er unter dem grünen Laubdach friedlich ruhte, zogen
draußen die Indianer vorüber, die er einige Stunden vorher in
Schrecken versetzt hatte. Sie waren immer noch über die Erscheinung
des schrecklichen Dämons aufs tiefste erregt und besprachen das
Geschehnis in eifriger Weise, [bookmark: page240] ohne viel des Weges zu achten. Noch
weniger ahnten sie, daß der Urheber ihres Entsetzens nur wenige
hundert Schritte seitab von ihnen in tiefem Schlafe lag.

		Als Miguel Rodilla nach dem Einbruch der Finsternis seinen Weg
wieder fortsetzte, stieß er von neuem auf diese Gruppe. Aber
diesmal gab es keinen Nebel, sondern er sah schon von weitem ihr
Lagerfeuer durch die Nacht glänzen und mußte sie in einem weiten
Bogen umreiten, wenn er nicht entdeckt werden wollte.

		Am anderen Morgen hatte er sie ein beträchtliches Stück
überholt. Aber diesmal dachte er nicht ans Schlafen, sondern bog
ein wenig nach links ab, wo er in kurzem den Wald erreichte. Hier
nahm er einen kleinen Imbiß ein; dann befreite er sein Pferd von
den hinderlichen Grasschuhen und galoppierte weiter. Er durfte sich
den Vorsprung, den er vor den Indianern besaß, auf keinen Fall
wieder abjagen lassen.

		Erst als sein braves Reittier beinahe unter ihm
zusammenzubrechen drohte, machte er endlich halt und gönnte sich
und den Tieren die allernotwendigste Ruhe. Aber die untergehende
Sonne sah ihn schon wieder im Sattel, und wirklich gelang es ihm
nach einem solchen dreitägigen Gewaltritt die gesuchten Retter zu
erreichen. Es war für Reiter, Roß und Hund die höchste Zeit, daß
sie ans Ziel gelangten, denn alle drei waren der vollständigen
Erschöpfung nahe.

		Als Miguel Rodilla vor den Kapitän Artigas gebracht wurde, hielt
ihn dieser wegen seiner halbindianischen Kleidung anfänglich für
einen Spion. Es war gut, daß er eine Legitimation in dem Brief
besaß, den Picaro am Halse trug; sonst hätten die Grenzreiter
wahrscheinlich sehr kurzen Prozeß mit ihm gemacht. Umso größer war
aber dann die Freude aller, als sie vernahmen, mit welcher
Sehnsucht sie am Cerro Cristian erwartet wurden.
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Kapitän Artigas ließ sich alle Erlebnisse der Expedition, soweit
Miguel Rodilla zugegen gewesen war, bis ins einzelne schildern.
Namentlich die verschiedenen Abenteuer Mr. Bopkins' riefen jedesmal
ein stürmisches Lachen bei ihm wie bei seinen aufmerksam zuhörenden
Leuten hervor. Als sie aber erfuhren, daß der Yankee zu den Roten
übergelaufen war, und durch sein Ausschwätzen die Expedition in
ernstliche Gefahr gebracht hatte, bemächtigte sich ihrer eine
tiefgehende Empörung, und sie schwuren dem Wankelmütigen einstimmig
Rache.

		Nachdem Miguel Rodilla seinen Bericht beendet hatte, zog der
Kapitän die Karten zu Rate. Es war nunmehr klar, daß er die Spur
der vorausgezogenen Expedition nicht länger verfolgen durfte.

		Am natürlichsten hätte es nun geschienen, wenn sie nach
Nordwesten ausgebogen wären, um in einem großen Bogen den Paat de
Piapuk von Westen her zu erreichen. In dieser Richtung führte der
Weg ohne Unterbrechung durch die ebene Pampa, und die vereinzelten
Gebüsche, auf die sie etwa stießen, konnten ihnen kein ernstliches
Hindernis bereiten. Selbst den sonstigen Mangel an Trinkwasser
brauchten sie jetzt in der Regenzeit nicht zu befürchten.

		Dennoch konnte sich der erfahrene Grenzhauptmann nicht für diese
Richtung entscheiden. Es war nur allzu wahrscheinlich, daß sie in
der Nähe des Paat de Piapuk auf die Verstärkungen stoßen mußten,
die Chiatzutak herbeigerufen hatte; dann kam es zum entscheidenden
Kampfe, bevor sie sich mit ihren Freunden vereinigt hatten, und
trotz allen Vertrauens, das Kapitän Artigas in die Tapferkeit
seiner Leute setzte, hielt er es doch für weit vorteilhafter, den
Angriff auf die Roten so einzurichten, daß die Seinen in ihren
Bewegungen durch das Maschinengewehr tatkräftig unterstützt werden
konnten.
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Er beschloß also, lieber einen Kampf mit der Ungunst der Natur
aufzunehmen, und durch die Sümpfe am Rio Salado vorzudringen. Das
kostete vielleicht einen oder zwei Tage mehr, aber zum Ersatz dafür
konnte es als ausgeschlossen gelten, daß die Rothäute ihn von
dieser Seite erwarteten; folglich blieb ihm hier der Vorteil des
unerwarteten, überraschenden Angriffs gesichert, auf den er am
meisten rechnete.

		Sobald sich Miguel Rodilla mit seinen Tieren hinreichend
ausgeruht hatte, befahl der Kapitän den Aufbruch und zog mit seiner
Truppe in beschleunigtem Tempo nach Nordosten weiter.
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		24.

Die Grenzreiter greifen ein

		Schon am nächsten Morgen wurden die Salinas
(Salzsümpfe) Guaranocas erreicht, die sich zwischen dem
neunundfünfzigsten und sechzigsten Längengrad zu beiden Seiten des
Rio Salado ausdehnen und ihm den Namen geben. Mittags drangen die
kühnen Reiter zwischen diese mit Recht gefürchteten Sumpfstrecken
ein, die ihnen noch unzählige Schweißtropfen kosten sollten und
alle ihre Erfahrungen als Söhne der Pampa herausforderten.

		Schon nach kurzem Marsche mußten sie die bisherige Karreeform in
eine lange Einzellinie auflösen, die sich nun wie eine
Riesenschlange zwischen den trügerischen Mooren und Salztümpeln
hindurchwand. Kapitän Artigas, der an der Spitze ritt, hatte seinen
ganzen Scharfsinn aufzubieten, um bei dem beständigen Hin und Her
die Richtung nicht zu verlieren und die seiner Obhut anvertrauten
Leute nicht an einen Punkt zu führen, von dem es kein Zurück mehr
gab. Aber diese Mühen und Gefahren boten ihnen doch den großen
[bookmark: page243]
Vorteil, daß eine Begegnung mit Indianern, von denen sie im Westen
auf der anderen Seite der Salinas gesucht wurden, vollständig
ausgeschlossen war.

		Am dritten Tage erreichten sie den Fluß, den es nun trotz seines
hochangeschwollenen Zustandes zu überschreiten galt. Eine Furt zu
suchen, daran ließ sich natürlich gar nicht denken; wenn es hier
überhaupt eine solche gab, war sie um diese Jahreszeit vollständig
unbrauchbar.

		Zum Glück fanden sich aber am Flusse wieder Wälder. Der Kapitän
ließ darum eine Art Pendelfähre herstellen, um Roß und Reiter an
das andere Ufer zu bringen. Da ihm mehr als vierhundert Hände zur
Verfügung standen, war die Arbeit in verhältnismäßig kurzer Zeit
getan.

		Ein Dutzend Stämme wurden gefällt und in den Fluß geworfen, wo
man sie mit den unzerreißbaren Ranken verschiedener Schlinggewächse
zu einem großen Floß vereinigte. Während nun ein kleiner Teil der
Truppe dieses Werk vollendete, beschäftigten sich alle übrigen
damit, aus sorgfältig ausgesuchten Lianen ein starkes Seil von
hinreichender Länge zusammenzuflechten. Als dieses fertig war,
wurde es an einer günstigen Stelle mit dem einen Ende um den Stamm
eines mächtigen Baumes geschlungen; an das andere Ende wurde das
Floß gebunden und konnte nun durch die bloße Bewegung eines langen
Steuerbalkens nach Wunsch und Willen über den Fluß hin und her
geführt werden.

		So wickelte sich der Transport ohne besondere Zwischenfälle ab
und war beendet, noch ehe die Sonne wieder hinter den westlichen
Wäldern versank.

		Der nächste Tag brachte nochmals einen beschwerlichen
Zickzackweg durch Sümpfe und Moräste. Dann erreichten sie wieder
hohes festes Land und hatten den schwierigsten Teil ihres
Unternehmens glücklich überstanden. Die Pferde [bookmark: page244] konnten wieder
weiter ausgreifen, und als gar der Regen nachließ, fühlten sich
alle in der gehobensten Stimmung.

		Am sechsten Tag nach dem Zusammentreffen mit Miguel Rodilla
sahen sie endlich am nordwestlichen Horizont einen stumpfen
Bergkegel auftauchen, der langsam in die Höhe wuchs, je mehr sie
sich ihm näherten. Da es nun in dieser Gegend keine zweite soweit
nach Süden vorgeschobene bedeutendere Erhebung gab, mußte es ohne
jeden Zweifel der Cerro Cristian sein.

		Die ansehnliche Wasserfläche, die sie noch am selben Abend
erreichten, war der Paat de Egip-pepin; folglich waren sie von
ihren Freunden höchstens noch zwanzig Kilometer getrennt. Der
Kapitän ließ aus Vorsicht diesmal keine Feuer anzünden, sondern
seine Reiter mußten im Dunkeln auf der kalten, feuchten Erde
schlafen. Wenn die Truppe auch von den vor der Schlucht des Cerro
Cristian lagernden Indianern noch durch einen weiten Buschgürtel
getrennt war, lag es dennoch nicht außer dem Bereiche der
Möglichkeit, daß letztere auch in dieser Richtung einige Wachposten
vorgeschoben hatten.

		Mit dem ersten Frühlicht ließ der Hauptmann die Seinen wieder
wecken und hielt eine kurze, kernige Ansprache an sie. Aber es
bedurfte nicht dieser Ermahnungen, nicht des Hinweises, daß die
Augen der ganzen zivilisierten Welt auf das kleine Häuflein
unerschrockener Pioniere der Kultur gerichtet waren, um die rauhen,
kampfgewohnten Männer mit der nötigen Entschlossenheit und
Todesverachtung zu erfüllen. Hatte doch die Mehrzahl von ihnen noch
eine Rechnung aus vergangenen Tagen mit den Rothäuten
auszugleichen, und alle brannten förmlich danach, ihren Pferden die
Zügel schießen zu lassen.

		Viel eher war also die Mahnung angebracht, womit der [bookmark: page245] Führer
seine Rede schloß: daß sie sich vor jeder Voreiligkeit hüten
sollten. Die geringste Unvorsichtigkeit konnte die Indianer zu
frühe auf die drohende Gefahr aufmerksam machen und die mutigen
Retter um den Lohn aller ihrer Beschwerden bringen.

		Diese Besorgnis des Führers war sehr gerechtfertigt, denn
Chiatzutak hatte die Zwischenzeit nicht unbenutzt verstreichen
lassen.

		Auf den Ruf seiner Boten waren von weither ansehnliche Scharen
roter Krieger aufgebrochen, um dem Gebote ihres obersten Kaziken zu
gehorchen. Wenn es ihnen auch an geeigneten Waffen fehlte, um den
wackeren Reitern von Yuquirenda damit imponieren zu können,
mangelte es ihnen doch nicht an dem festen Willen, für die
Verteidigung ihrer Heimaterde auch die schwersten Opfer zu
bringen.

		In der Tat erprobte sich jetzt das große Bündnis aller roten
Männer des Gran Chaco, das Chiatzutak in den letzten Jahren mit
unermüdlicher Ausdauer zu stande gebracht hatte. Die Kriegerhaufen,
die vom fünften Tage nach Miguel Rodillas Aufbruch in kurzen
Zwischenräumen vor der Schlucht des Cerro Cristian eintrafen,
bestanden nicht mehr wie bisher nur aus Toba und deren alten
Verbündeten, den Mataco. Oberst Iquite, der alle Stammesabzeichen
der Indianer wohl kannte und ihren Aufmarsch eifrig durch sein
Fernglas beobachtete, konnte im bunten Wechsel auch Mbocobi und
Guaicuru unterscheiden, ferner Chiriguano, Lengua, Samuco, Yanagua,
Vilela, Mocovito und andere.

		Am zehnten Tage waren wohl bereits gegen sechstausend roter
Krieger beisammen, und noch ließ sich kein Anzeichen bemerken, daß
die ersehnten Retter endlich nahten. War der schlaue Miguel Rodilla
doch trotz aller List von den Indianern abgefaßt worden?

		[bookmark: page246]
Die andauernde Ungewißheit über die der Expedition drohenden
Schicksale hatte sogar dem Doktor seine bisher unerschöpfliche Ruhe
geraubt. Mehrmals schon hatte er mit dem Oberst erwogen, ob sie
nicht noch einen zweiten Boten zu dem lange zögernden Kapitän
Artigas schicken könnten.

		Hätten sie den innerlichen Zustand gekannt, worin sich
Chiatzutak trotz aller nach außen geheuchelten Zuversicht befand,
sie hätten sich manchen sorgenvollen Seufzer erspart.

		Als diesem die Wachen das Erscheinen des nächtlichen Gespenstes
berichteten, lachte er ihnen zunächst höhnisch ins Gesicht und
verspottete sie mit den schärfsten Worten wegen ihres Aberglaubens.
Doch als dann trotz der genauesten Nachforschungen auch nicht die
leisesten Spuren gefunden werden konnten, die ein nächtlicher
Reiter unbedingt hätte zurücklassen müssen, wenn er nicht in
Wahrheit ein Gespenst war, da wußte auch der Häuptling keine
Erklärung mehr und schwankte in beständigen Zweifeln, ob er die
Furcht der Seinen teilen sollte oder nicht.

		Später kam die Nachricht, daß auch eine Gruppe der nach Süden
geschickten Späher von dem vermeintlichen aiñac cabuyu in Schrecken gesetzt worden war.
Dies vermehrte noch das Grauen, das seine Krieger bis zum letzten
Mann gefangen hielt. Er selber versuchte vergeblich, aus Mr.
Bopkins mit allen Mitteln neue Geständnisse herauszupressen. Von
den Kundschaftern im Süden aber wollte keine Botschaft kommen, daß
sie auf die anrückenden Feinde gestoßen waren.

		So wuchs die Unruhe des Kaziken von Tag zu Tag. Nur mit der
äußersten Anstrengung gelang es ihm, nach außen hin eine
gleichgültige Miene zu bewahren. Sie allein erhielt noch den Mut
der Seinen aufrecht; waren doch alle überzeugt, daß das nächtliche
Gespenst der leibhaftige aiñac [bookmark: page247] gewesen
sei, jener furchtbare Dämon, der nach alter Überlieferung mit den
ersten Spaniern in Südamerika gelandet war und seither mit
unauslöschlichem Hasse die Eingeborenen aus einem Bollwerk nach dem
anderen zurückgeschlagen hatte.

		So brach der 24. Februar an und brachte einen schönen, heiteren
Himmel mit, das erste frohe Anzeichen, daß die traurige Regenzeit
ihrem Ende nahte.

		Chiatzutak hatte sich gerade von seinem Lager erhoben und ließ
die übrigen Kaziken zusammenrufen. Er wollte mit ihnen beraten, ob
es nicht besser sei, nur ein Drittel der Streitkräfte hier am Cerro
Cristian zurückzulassen, mit den anderen aber auf gut Glück den
Feinden nach Süden entgegenzuziehen.

		Da kam eine Wache herbeigestürzt und meldete, daß von dorther
zwei Eilläufer nahten, ohne Zweifel Boten der ausgesandten Späher.
Mit einem frohen Aufatmen vernahm Chiatzutak diese Nachricht; die
Läufer konnten ja unmöglich eine andere Meldung bringen, als daß
die Feinde endlich gefunden waren und nun gefaßt werden
konnten.

		Mit siegesgewissen Blicken sah er daher den beiden Männern
entgegen, als sie endlich zum Vorschein kamen und sich hastig der
Gruppe der Häuptlinge näherten.

		»Habt ihr sie endlich entdeckt?« rief er ihnen schon von weitem
zu.

		Die Läufer nickten bejahend.

		»Dann rasch, erzählt!«

		»Herr,« berichteten die beiden, als sie sich ein wenig
verschnauft hatten, »vor fünf Tagen stießen unsere Kundschafter auf
eine breite Pferdespur, die von wenigstens zweihundert Reitern
herrühren mochte und vom Rio Pilcomayo heraufführte. An der Stelle,
wo wir sie zuerst bemerkten, hatten sie ohne Zweifel längere Zeit
Lager geschlagen. Ebendort vereinigte sich mit dieser Fährte noch
eine andere, die wir [bookmark: page248] schon Tags zuvor gefunden hatten. Sie war
von einem einzelnen Reiter verursacht worden und begann in einem
Gebüsch, das ein wenig abseits von dem Wege unserer Leute lag.«

		Bei dieser Nachricht verfärbte sich der alte Kazike.

		»In welcher Richtung wies die Einzelspur?« fragte er hastig.

		»Sie wies fast genau von Norden nach Süden.«

		»Also von unserem Lager her?«

		»Ja, großer Häuptling.«

		Chiatzutak schloß eine Sekunde lang die Augen, so hart und
unerwartet traf ihn diese Nachricht, dann brach er los: »Also war
euer berühmter aiñac doch nur ein
Bote aus der Schlucht dort. Ihr aber habt euch von ihm Sand in die
blöden Augen streuen lassen. Ja, volle vier Tage ritt er vor euch
her, ohne entdeckt zu werden!! Wenn ich lallende Kinder als Späher
ausgeschickt hätte, wären sie meinem Auftrage besser gerecht
geworden.«

		Nun ergoß sich eine wahre Flut von Vorwürfen über die armen
Läufer, obwohl sie an dem groben Fehler der Späher eigentlich gar
keine Schuld trugen. Erst nach einer geraumen Weile fand der
erzürnte Häuptling seine Selbstbeherrschung wieder und konnte in
seinen Erkundigungen fortfahren.

		»Was tat die fremde Reiterschar dann, als der Bote mit ihr
zusammengetroffen war?« fragte er. »Wohin wandte sie sich?«

		»Gegen den Rio Salado.«

		»Was?« rief der Kazike überrascht. »Nicht nach Westen in die
Pampa hinein?«

		»Nein, Herr; wir verfolgten ihre Spur noch eine große Strecke,
bis sie zwischen den Salzsümpfen verschwand, die an den Rio Salado
grenzen.«
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»Chinasset-tach,« wandte sich da Chiatzutak an einen der
Unterhäuptlinge, »nimm sofort zweihundert der besten Krieger und
mach dich in der Richtung zwischen dem Paat de Kilma und Paat de
Egip-pepin auf den Weg. Wenn der Dragonerhauptmann von Yuquirenda
die Weißen anführt, ist ihm wohl zuzutrauen, daß er die Salinas
Guaranocas zu durchqueren versucht, um am linken Ufer des Rio
Salado vorzudringen und uns vom Aufgang her zu fassen, wo wir ihn
am wenigsten erwarten. Zum Glück muß er in den Sümpfen auf zahllose
Hindernisse gestoßen sein, und auch den Fluß vermag er unter den
jetzigen Verhältnissen nur mit der größten Mühe zu überschreiten;
daher kann er noch nicht allzuweit gekommen sein, und wir haben
Zeit, unsere Vorbereitungen zu treffen. Du läßt auf deinem Wege
eine Botenreihe zurück, damit ich unverzüglich Nachricht erhalte,
sowie ihr die Feinde bemerkt.«

		Der Häuptling schnellte davon und suchte mit fliegender Hast
seine Leute aus. Aber während diese noch nach den Waffen eilten und
sich rüsteten, löste sich von dem Waldrande im Osten, den man
deutlich erkennen konnte, eine langgestreckte dunkle Linie ab, die
in brausender Karriere heranstürmte.

		Ein allgemeiner Schrei des Schreckens lief durch die Indianer.
Kein Zweifel mehr: dort kamen die gefürchteten Grenzreiter des
berühmten Befehlshabers von Yuquirenda.

		Wie eine Schar Hühner, auf die plötzlich ein Habicht
herunterstößt, liefen die Roten durcheinander; eine solche
grenzenlose Bestürzung hatte sich ihrer bemächtigt. Der einzige,
der seine Selbstbeherrschung auch in diesem verzweifelten
Augenblick bewahrte, war der alte Kazike.

		»Halt!« donnerte er seine Unterhäuptlinge an. Sie machten
gleichfalls Miene, davonzuspringen; doch der Blick, mit dem er sie
der Reihe nach maß, ließ ihnen die Schamröte [bookmark: page250] ins Gesicht steigen. Dann
erteilte er ihnen in seiner gewöhnlichen kühlen, überlegenen Weise
Befehle, als ob es sich nur um ein friedliches Übungsmanöver
handle. So brachte er in wenigen Minuten wieder Ordnung unter seine
Scharen; sie einten sich um ihre einzelnen Führer, und selbst die
Schwankenden, die schon ans Fliehen gedacht hatten, faßten wieder
Mut.

		Den Vorteil, den die Grenzreiter durch ihren überraschenden
Angriff gewonnen hatten, konnte er jedoch nicht mehr wett machen.
Zwar sandte er ihnen so schnell als möglich seine besten
Kerntruppen entgegen, aber ihre todesmutige Tapferkeit war
vergebens. Ohne ihre Schnelligkeit nur im geringsten zu ändern,
stürmten die Grenzreiter weiter und eröffneten vom Sattel aus ein
verderbliches Feuer, das den Gegenangriff der roten Krieger rasch
zum Stillstande brachte.

		Da die Feinde in einer langgestreckten, fast schnurgeraden Linie
herankamen, meinte Chiatzutak, sie wollten das Lager stürmen. Er
ließ also, da jetzt alle seine Krieger wieder kampfbereit und
geordnet waren, diese in ebenso breiter Linie zur Unterstützung
seiner vordersten Schlachtreihe ausschwärmen.

		Aber Kapitän Artigas war viel zu schlau, das Leben seiner Leute
in einem so tollkühnen Unterfangen, wie es ein Sturm auf das
Indianerlager gewesen wäre, aufs Spiel zu setzen. Als vielmehr sein
rechter Flügel beinahe bis an die Mündung der Schlucht gekommen
war, ließ er plötzlich seine Signalpfeife ertönen. Die Grenzreiter
rissen nach Verabredung ihre Pferde im rechten Winkel herum, ohne
sich weiter um die Indianer zu kümmern. Zehn Minuten später war aus
der weitausgedehnten Angriffsfront ein waffenstarrendes Karree
geworden, das sich um die Mündung der Schlucht zusammengezogen
hatte, und nun jedem Angriff der Rothäute spotten konnte. Nicht
einen einzigen Mann hatte der [bookmark: page251] wackere Kapitän in diesem glänzenden
Überrumpelungsmanöver verloren!
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Ohne ihre Schnelligkeit im geringsten zu
ändern, stürmten die Grenzreiter weiter.



		Chiatzutak schäumte, als er bemerkte, wie der listige Gegner ihn
getäuscht hatte. Aber er behielt doch so viel kühles Besinnen, um
seine Krieger von der Fortsetzung des Kampfes zurückzuhalten. Er
sagte sich wohl mit Recht, daß diese jetzt gegen die Feinde nichts
mehr auszurichten vermochten, zumal letztere sich an den Abhang des
Berges anlehnen konnten, und ihre Verteidigung nur nach einer Seite
zu richten brauchten. Er mußte warten, bis jene sich zum
Weitermarsch entschlossen, um sie dann von allen Seiten
anzugreifen, sobald sie die Schlucht verließen.

		Die eingeschlossene Expedition begrüßte die Helfer mit jubelnder
Freude. Gleich als die ersten Schüsse draußen fielen, waren sie vor
die angelegten Wälle geeilt und voll Bewunderung Zeugen des
schneidigen Anmarsches der Grenzreiter geworden.
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Als nun Kapitän Artigas bei ihnen hielt, drängten sich alle um ihn.
Jeder wollte ihm die Hand drücken und zu seinem Bravourstück
beglückwünschen. Nicht minder gefeiert wurde Miguel Rodilla; alle
fühlten die tiefste Dankbarkeit für den schlichten Mann, der ihnen
seine Rettung aus der Sklaverei glänzend vergolten hatte.

		Aber rasch mußten sie ihre Begeisterung wieder zügeln, denn der
Ernst des Augenblickes forderte ihre volle Aufmerksamkeit. Wollte
es doch scheinen, als beabsichtigten die Indianer die Überrumpelung
auf der Stelle durch einen energischen Vorstoß zu vergelten. Darum
eilte der Doktor mit einigen Peones in die Schlucht zurück, um das
Maschinengewehr herauszufahren, während sich die anderen auf die
Verhaue stürzten, um diese, die nun zu Hindernissen geworden waren,
niederzureißen. Als der Doktor mit dem Panzerwagen an der Mündung
der Schlucht erschien, befanden sich aber die Feinde schon wieder
im Rückzuge. Es war anzunehmen, daß sie noch einmal vor dem
entscheidenden Schlage zurückschreckten. Der Kapitän ließ also
seine Leute absitzen, denn alle, Menschen wie Tiere, mußten Kräfte
sammeln für den Angriff, der die Indianer aus ihrem Lager schlagen
und den Weg für den Weitermarsch freimachen sollte.

		Bald saßen die Männer in fröhlich schwatzenden Gruppen rings um
die Mündung der Schlucht auf dem Boden und erzählten sich
gegenseitig ihre Erlebnisse. Besonders neben dem Panzerwagen wurde
eine rege Unterhaltung geführt. Dort hatten sich die Führer
zusammengesetzt, und Miguel Rodilla mußte den Verlauf seines
waghalsigen Rittes berichten. Dann fragte der Doktor nach Don
Rocca.

		»Der ist natürlich in Yuquirenda zurückgeblieben,« erwiderte
Kapitän Artigas. »Zwar vermuteten wir sogleich, als Ihre
Mitteilungen plötzlich verstummten, daß die Indianer [bookmark: page253] auf irgend
eine Art die kaum hergestellte Verbindung unterbrochen hatten; aber
immerhin war es möglich, daß es Ihnen nochmals glückte, einen
Drachen aufsteigen zu lassen. Da nun die Baukolonne, die in Buenos
Aires ausgerüstet wird, noch nicht in Yuquirenda eingetroffen war,
mußte Don Rocca wohl oder übel dort zurückbleiben, als der einzige,
der mit dem Funkenapparate umzugehen versteht. Aber sauer genug ist
es ihm angekommen, das versichere ich Ihnen.«

		»Schon mit Rücksicht auf mich,« fiel Oberst Iquite fröhlich ein.
»Aber keine Angst; mir fällt es nicht ein, den Gran Chaco für
Bolivia wegzustehlen.«

		»Die Regierung von Paraguay scheint trotzdem etwas derartiges zu
fürchten,« erwiderte der Kapitän. »Wenigstens erzählte Don Rocca
nach seiner Rückkehr aus Asuncion, daß er von seinen Vorgesetzten
ernste Vorwürfe anhören mußte, weil er sich ohne besondere
Erlaubnis von der Expedition getrennt habe.«

		»Er kann ja dagegen geltend machen,« gab der Oberst zurück, »daß
ohne seine lobenswerte Entschlossenheit alles verloren gewesen
wäre. Denn dieser ehrenwerte Señor Bopkins aus Neuyork hatte uns
eine recht unverdauliche Suppe zusammengekocht.«

		»Ah,« rief Kapitän Artigas lebhaft aus, »weil Sie gerade von
diesem Menschen sprechen: steckt er noch immer bei den Roten
drüben?«

		»Leider,« erwiderte der Doktor betrübt.

		»Leider, sagen Sie? Ich möchte ihm nur raten, möglichst bald aus
dieser Gegend hier zu verduften. Meine Leute haben von seinen
Streichen gehört, sind über seinen Verrat aufs tiefste empört und
dürften kurzen Prozeß mit ihm machen, wenn sie seiner habhaft
werden.«
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»Ich will nicht hoffen,« rief der Doktor erschreckt, »daß Sie eine
Ungesetzlichkeit erlauben werden, Kapitän!«

		»Oh, ich teile vollkommen die Ansicht meiner braven Leute,«
erwiderte dieser trocken. »Wir sind hier im Kriege, und da gilt das
Standrecht. Von einer Gesetzwidrigkeit kann also keine Rede
sein.«

		Der gutmütige Doktor versuchte nun sein Bestes, Mr. Bopkins'
Benehmen in einem möglichst unschuldigen Lichte hinzustellen. Er
richtete wenig damit aus, denn auch der Oberst verlangte die
strengste Bestrafung des Yankee. Nun sah sich der Doktor in eine
außerordentlich unangenehme Lage versetzt. Mr. Bopkins blieb ja
trotz allem der Vertreter seiner Gesellschaft, wenn er auch die ihm
zuerteilte Aufgabe vollkommen falsch aufgefaßt hatte. Schließlich,
da nichts anderes mehr fruchten wollte, verlegte Doktor Bergmann
sich aufs Bitten und ersuchte, um seinetwillen noch einmal Gnade
für Recht ergehen zu lassen.

		»Señor Bergmann,« sagte schließlich der Kapitän, »wir kennen uns
zwar erst seit verhältnismäßig kurzer Zeit. Trotzdem möchte ich die
Ehre in Anspruch nehmen, mich Ihren Freund nennen zu dürfen, und da
es der spanischen Ritterlichkeit widerspricht, sich von einem
Freunde vergebens bitten zu lassen, mag dieser nichtsnutzige Yankee
diesmal noch mit einem blauen Auge davonkommen. Aber es ist die
höchste Zeit, daß wir ihm endlich den Standpunkt einmal gründlich
klarmachen, und die Genugtuung, dies zu tun, dürfen Sie meinen
Leuten als einzige Entschädigung nicht rauben. Ich verspreche Ihnen
mit meinem Worte, daß ihm nichts Ernstliches widerfahren wird; aber
die gesunde Gänsehaut, die wir ihm verursachen wollen, ist
unbedingt nötig, wenn er eines klügeren belehrt werden soll.«

		Doktor Bergmann versuchte noch weitere Einwendungen [bookmark: page255] zu machen;
vergeblich. Die beiden Offiziere beharrten auf ihrem Beschlusse,
und der Oberst sagte: »Es ist übrigens vorläufig nutzlos, über sein
Schicksal zu verhandeln. Noch haben wir ihn nicht aus seinen
Fesseln befreit. Ich schlage vor, daß wir beraten, wie dies
geschehen soll.«

		Nun wurde der Feldzugsplan in Überlegung genommen, der am
Nachmittage zur Ausführung gelangen sollte. Da die beiden Offiziere
als tüchtige Kenner des Landes in ihren Ansichten nur wenig
voneinander abwichen, war die Verhandlung bald zu Ende. Sie riefen
dann ihre Leute zum Appell, teilten sie in mehrere Gruppen und
unterwiesen eine jede mit aller Sorgfalt in den Pflichten, die
ihrer harrten.

		Als die Mittagsmahlzeit vorüber war, stiegen alle zu Pferde und
machten sich zum Kampfe bereit. Die Wagen und Karren waren aus der
Schlucht herausgebracht worden und standen bespannt zur Abfahrt
bereit. Dann wurde der Panzerwagen mit dem Maschinengeschütz um
etwa tausend Schritt in die Pampa hinausgefahren, bis an eine
Stelle, von der es das halbkreisförmige Lager der Indianer in
seiner ganzen Ausdehnung bestreichen konnte.

		Kaum gewahrten die Rothäute die Vorbereitungen ihrer Gegner, da
scharten sie sich in Kampfhaufen, jeder ungefähr zweihundert Mann
stark, und gingen auch ihrerseits vor.

		Nun konnte man auch bemerken, daß Joaosigno in früheren Jahren
einiges von der europäischen Kriegskunst gelernt und seinen Leuten
beigebracht hatte. Es rückte abwechselnd immer nur die eine Hälfte
von diesen vor, während die anderen im Grase liegen blieben und den
Feind beobachteten.

		Die Aufstellung der Weißen sah nun folgendermaßen aus. In der
Mitte stand das Panzergeschütz, rechts davon, und umgeben von den
Peones, die Wagen; links aber hielt Kapitän Artigas mit seinen
Grenzreitern. Der Doktor eröffnete [bookmark: page256] mit dem Maschinengewehr das Feuer
auf den östlichen Flügel der Roten, die sich sogleich ins Gras
warfen, als sie die Kugeln pfeifen hörten, und nicht mehr weiter
wagten. Da stürmte der Kapitän mit seinen Reitern auf sie los, als
ob er sie niederreiten wolle, während der Doktor seinen Turm drehte
und den westlichen Flügel zum Ziel nahm.

		Chiatzutak glaubte jetzt, die Feinde beabsichtigten, seine
beiden Flügel, und zwar rechts durch die Grenzreiter, links durch
die Peones, zurückzudrängen, und hierauf durch einen vereinten
Keilangriff beider Gruppen, dessen Wirkung durch das
Maschinengewehr verdoppelt werden konnte, sein Zentrum zu
durchbrechen. Er zog also seinen linken Flügel ein beträchtliches
Stück zurück, bis er sich an das Ufer des Paat de Piapuk anlehnen
konnte, dem rechten aber, der von dem gefürchteten Dragonerkapitän
in eigener Person bedroht wurde, schickte er ausgiebige
Verstärkungen, da es von höchster Wichtigkeit schien, daß dieser
Flügel nicht zurückgedrängt wurde und dadurch den übrigen ein
schlechtes Beispiel gab.

		Kapitän Artigas ließ ihm hinreichend Zeit, diese Verschiebung
vorzunehmen. Als er erkannte, daß sich seine Voraussetzungen
erfüllten, hieß er seine Leute absitzen und hinter den Pferden
hervor, die an solche Dinge gewöhnt waren, ein heftiges Feuer gegen
die Indianer eröffnen.

		Chiatzutak hielt dies für ein Zeichen, daß die Feinde dort
ernstlichen Widerstand fanden, zumal auch die Mehrzahl seiner
Gewehrschützen dort lag. Er fuhr nur noch eifriger fort, seinen
Schwerpunkt immer mehr gegen den östlichen Flügel zu verlegen. Als
Kapitän Artigas dies sah, spielte ein befriedigendes Lächeln über
seine Lippen; er ließ seine Reiter noch zweimal um hundert Schritte
vorrücken.

		Auf dieser Seite war nun der Kampf in hellem Gange, und ohne
Unterlaß knallten die Büchsen der Indianer. Sie [bookmark: page257] richteten aber
weiter keinen Schaden an, da ihre Besitzer herzlich schlecht mit
ihnen umzugehen wußten. Trotzdem stellten sich die Grenzer, als ob
sie sich vor dieser Schießerei fürchteten, und gingen nur mehr in
kurzen Sprüngen vorwärts, ohne erst in den Sattel zu steigen. Ja,
mit der Zeit, als immer mehr Feinde gegen sie heranzogen, hielten
sie völlig an und begannen schließlich Schritt für Schritt
zurückzuweichen.
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Das Maschinengewehr hatte unterdessen auf den
westlichen Flügel der Indianerstellung gefeuert.



		Chiatzutak, der in sicherer Ferne auf einen Baum gestiegen war
und von dort aus den Kampf leitete, hatte kaum das scheinbare
Wanken des Feindes bemerkt, da zog er alle seine verfügbaren Kräfte
zusammen und warf sie dem Kapitän Artigas entgegen, um ihn zu
zermalmen.

		Darauf hatte dieser gewartet.

		Das Maschinengewehr hatte unterdessen ohne Unterlaß auf den
westlichen Flügel der Indianer gefeuert und dieser war, [bookmark: page258] dem
Befehle des Kaziken folgend, bereitwilligst nach Süden
zurückgewichen, bis er sich außer Schußweite befand.

		Als dies erreicht war, gab der Oberst dem Kapitän mit einem
Flaggstock ein Zeichen. Dieser setzte seine Signalpfeife an den
Mund, seine Leute sprangen in die Sättel und jagten in schnellstem
Galopp zu dem Panzerwagen, die Indianer mit höchlich überraschten
Gesichtern zurücklassend.

		Nun trieben die Peones ihre Gespanne an, die ganze Karawane
setzte sich, im Rücken von den Grenzreitern gedeckt, in Bewegung
und erreichte glücklich die Durchbruchstelle zwischen dem Paat de
Piapuk und dem Cerro Cristian, noch ehe sich die Indianer recht
klar geworden waren, was die Gegner mit diesem Manöver bezweckten.
Nun lag für diese der Weg nach Norden zum Cerro San Miguel hin
wieder frei!

		In dieser Weise zum zweiten Male in allen seinen Berechnungen
getäuscht, verlor Chiatzutak völlig die Überlegung. In der größten
Erregung stieg er von seinem Baum herunter und jagte alle seine
Krieger hinter den Weißen drein, die sich sogleich wieder zum
Kampfe umwandten, sobald sie die ganze Durchbruchstelle in ihrem
Besitze hatten.

		Nun begann ein heißer und überaus ermüdender Kampf. Vertrauend
auf ihre große Übermacht und in dem Glauben, daß sich die Feinde
nur in der Angst der Verzweiflung zur Gegenwehr bereit zeigten,
hatten die Rothäute ihre bisherige Furcht abgelegt. Ermuntert durch
den aneifernden Zuspruch ihrer Führer, stürmten sie immer wieder
von neuem gegen die Schützenlinie der Weißen an, die unbeweglich
hinter ihren Pferden im Grase lagen und nun ihre ganze Fertigkeit
im Schießen entwickelten.

		Es war ein Kampf, der an die Zeiten der alten Konquistadoren
erinnerte, da eine zwanzig- und dreißigfache Übermacht der
Eingeborenen gegen ein kleines Häuflein [bookmark: page259] todesmutiger Europäer
anzustürmen pflegte, um schließlich der überlegenen Bewaffnung und
Kriegskunst derselben zu unterliegen und dem fremden Joche den
Nacken zu beugen.

		Auch hier blieb alle Tapferkeit und Hingebung der Indianer
erfolglos. Die Feinde wichen nicht um Haaresbreite; auch die
hartnäckigsten Sturmläufe scheiterten an dem eisernen Walle der
Gewehrläufe, die unablässig Tod und Verderben in die Reihen der
roten Krieger sandten.

		Nichts vermag die Erregung zu schildern, in der sich Chiatzutak
befand, als immer und immer wieder Hiobsposten von der Front bei
ihm einliefen und eine Schar seiner Krieger nach der anderen
zersplittert wurde. In ohnmächtiger Wut lehnte er an einem
Baumstamm, und die dickgeschwollenen Adern an seinen Schläfen
drohten zu springen, während er mit finsteren Blicken auf die Pampa
hinausschaute. Und doch sollte das Schwerste erst noch über ihn
kommen!

		Als Kapitän Artigas nach mehrstündigem Kampfe endlich bemerkte,
daß die Angriffe der Feinde schwächer und schwächer wurden,
überlegte er, ob er einen entscheidenden Schlag gegen die Rothäute
wagen sollte. Das Vertrauen auf die erprobte Tapferkeit der Seinen
überwog schließlich alle Bedenken. Er gab das Zeichen zur
Attacke.

		Die Grenzreiter warfen die Karabiner über die Achsel, sprangen
blitzschnell in die Sättel und jagten dann, die Falcones in der
erhobenen Rechten, auf die feindlichen Abteilungen los. Diese
schwankten schon lange in unentschiedener Furcht. Jetzt war es mit
ihrer Entschlossenheit zu Ende; ohne weiter auf ihre Führer zu
hören, wandten sie sich zur regellosen Flucht.

		Vergebens warf sich Chiatzutak in eigener Person ihnen entgegen,
vergebens rief er seine Leibwache zum letzten Widerstande [bookmark: page260] zusammen.
Er mußte hinter einen Baum springen, wenn er von den in sinnlosem
Schrecken Davonlaufenden nicht niedergetreten werden wollte.

		Da mußte er endlich mit blutendem Herzen das Schicksal des Tages
verloren geben. Stumm wandte er sich, von wenigen Getreuen umgeben,
dem dichtesten Walde zu.
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		25.

Das Kriegsgericht

		Als die Grenzreiter vor den verlassenen Ranchos
der Indianer anlangten, hielten sie ihre schäumenden Pferde an. Es
hatte keinen Zweck, den Fliehenden tiefer in den Wald hinein zu
folgen; damit brachten sie nur sich selber in Gefahr. Deshalb
sammelten sie sich wieder um ihren tapferen Führer.

		»Hallo,« rief dieser ihnen schon von weitem zu, »habt ihr etwas
von jenem Burschen gesehen, der zu den Indianern übergelaufen
ist?«

		Die Reiter schüttelten verneinend die Köpfe.

		»Dann sucht einmal hier im Lager nach ihm,« fuhr der Kapitän
fort, »vielleicht haben sie ihn in ihrer großen Angst völlig
vergessen.«

		So war es auch. Mr. Bopkins lag gefesselt ein wenig abseits
unter einem Baum und hatte zähneklappernd das unaufhörliche
Schießen mitanhören müssen. Als er nun wieder europäische Gesichter
vor sich sah, blickte er mit frohen Augen zu ihnen auf.

		Doch die zufriedene Stimmung, womit er ihr Kommen bemerkte,
verschwand rasch wieder. Die Reiter befreiten ihn [bookmark: page261] zwar ohne Verzug von
seinen Fesseln, dann aber nahmen sie ihn in die Mitte und führten
ihn mit drohenden Mienen vor den Hauptmann, der nicht minder streng
und ernst dreinsah.

		So zwischen Furcht und Hoffnung schwankend, legte er den Weg bis
zum Halteplatz der Wagen zurück, ohne daß ein ermunterndes Wort an
ihn gerichtet wurde. Dort wurden die Sieger mit Jubel und
Begeisterung empfangen, den Yankee aber trafen nur kalte,
verächtliche Blicke. Die deutschen Ingenieure und Sir Bendix
kehrten ihm ganz und gar den Rücken. Ja, als er zu seinem Wagen
gehen wollte, trat ihm Oberst Iquite entgegen und befahl ihm mit
einem unzweideutigen Zeichen, sich nicht vom Flecke zu rühren. Kein
Zweifel mehr, er wurde auch von seinen eigenen Gefährten als
Gefangener angesehen!

		Während des Rückwegs hatte er beständig überlegt, ob es nicht am
besten sei, sein bisheriges Betragen dadurch gutzumachen, daß er
den Doktor und die anderen wegen des Geschehenen um Verzeihung bat.
Der gute Mr. Bopkins hatte bei den Indianern eine harte Schule
durchgemacht und war tiefinnerlich zerknirscht. Doch als er jetzt
diese beschämende Behandlung erfahren mußte, kehrte sein alter
Hochmut sogleich wieder zurück, und auf seine vermeintliche
Unverletzlichkeit als Bevollmächtigter pochend, rief er dem
Obersten mit zornigem Augenrollen zu: »Ich protestiere, Sir, gegen
das Auftreten, das Sie gegen mich anzunehmen belieben! Sowie ich
nach Neuyork zurückkomme, werde ich durch unseren Gesandten in
Sucre die strengste Bestrafung für Sie fordern lassen!«

		Von Schani, der neugierig herzugekommen war, ließ sich der
Oberst diese Worte übersetzen; dann gab er, ohne sie einer Antwort
zu würdigen, den Peones einen Wink. Eine Minute später war Mr.
Bopkins von neuem gefesselt und [bookmark: page262] wurde ein wenig abseits zwischen
zwei Wachen auf den Boden gelegt.

		»Eine solche Unverschämtheit ist mir doch noch nicht
vorgekommen,« rief der Oberst, als er nachher zu dem Doktor trat,
der sich gerade von Kapitän Artigas die letzten Episoden des
siegreichen Kampfes erzählen ließ. »Wahrlich, müßte ich nicht vor
mir selber Achtung hegen, ich ließe diesen frechen Menschen
windelweich prügeln, bis er auf den Knieen um Gnade fleht!«

		Der Doktor vernahm mit Schrecken den neuerlichen Zwischenfall
und fürchtete, daß die beiden Offiziere an der Grenze ihrer Langmut
angelangt seien. Doch der Kapitän beruhigte ihn. »Señor Bergmann,«
sagte er, »Wort bleibt Wort; der Bursche soll diesmal noch mit dem
Leben davonkommen, obwohl er nicht die mindeste Schonung verdient.
Sie werden uns aber nunmehr selbst zugeben, daß wir ihm eine
empfindliche Strafe zuerkennen müssen, damit seiner Verstocktheit
endlich ein Ende bereitet wird.«

		Der Doktor zuckte die Achseln und schwieg still; er sah ein, daß
die beiden Offiziere einer weiteren Fürbitte kein Gehör mehr
schenken würden.

		Es stand nicht zu befürchten, daß die Indianer vorläufig einen
neuen Angriff wagen würden; der Schreck über die erlittene
Niederlage mußte ihnen noch einige Tage in den Gliedern liegen.
Trotzdem wurde die notwendige Vorsicht nicht außer acht gelassen
und das Lager von einem starken Kreis von Wachen umgeben, die für
die allgemeine Sicherheit sorgen mußten.

		Da die Dunkelheit inzwischen hereingebrochen war, wurden mehrere
Feuer angezündet. Die ermüdeten Reiter lagerten sich in
ungezwungener Reihe darum, ihr bescheidenes Abendessen zu
verzehren.
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Als dies geschehen war, sollte die Verhandlung über Mr. Bopkins
beginnen. Alle Männer, die nicht gerade Posten standen, setzten
sich in einem Kreise zusammen. Dann befahl der Oberst, der nach
stillschweigendem Übereinkommen als Vorsitzender angesehen wurde,
den Angeklagten herbeizubringen.

		Wer nun glaubte, daß Mr. Bopkins endlich zur Einsicht über
seinen kindischen Trotz gekommen sei, der hatte sich gründlich
geirrt. Der Yankee war im Gegenteil herausfordernder denn je, und
kaum wurde er des Doktors ansichtig, ließ er einen Protest los, der
alle bisherigen an Ungeschminktheit übertraf und mit Drohungen
endigte, die den Doktor zeitlebens ins Gefängnis bringen mußten,
wenn sie sich nur zur Hälfte erfüllten.

		Die Männer ließen ihn mit finsteren Mienen zu Ende kommen. Nur
der Doktor stand auf und entfernte sich. Er hatte gehofft, Mr.
Bopkins werde ihm durch ein reuevolles Betragen die Möglichkeit zu
einer letzten Fürsprache geben. Nunmehr erkannte auch er, daß an
dem Manne Hopfen und Malz verloren war und den Dingen ihr Lauf
gelassen werden mußte. Trotzdem wünschte er nicht, die
bevorstehende Demütigung des Nerglers mitanzusehen, sondern zog
sich zurück.

		Sir Allan folgte seinem Beispiel; er hatte einen während des
Kampfes gefangenen, noch unbekannten Käfer zu bestimmen, und dieses
Geschäft war ihm wichtiger als das Schicksal von zwanzig Mr.
Bopkins.

		Den Rückzug der beiden glaubte der Yankee als Ergebnis seines
geharnischten Protestes zu seinen Gunsten deuten zu dürfen. Aber er
wurde bald eines anderen belehrt. Kaum war er zu Ende, ließ ihm der
Oberst durch Schani, der als Dolmetscher diente, sagen, er werde
ihm den Mund [bookmark: page264] zubinden lassen, wenn er ungefragt nur
noch ein einziges Wort sich erlaube.

		Mr. Bopkins schrak bei dieser Ankündigung sichtlich zusammen.
Die anderen kümmerten sich aber nicht darum, und die Verhandlungen
wurden eröffnet.

		Zunächst gab der Oberst eine kurze Übersicht über die bisherige
Aufführung des Yankee und setzte namentlich dessen Überlauf zu den
Indianern in ein recht ungünstiges Licht. Dann mußte der Angeklagte
bekennen, was er alles verraten hatte, worauf die beiden Ingenieure
in ihrem und Doktor Bergmanns Interesse die schriftliche
Protokollierung dieser Geständnisse verlangten. Sie sollten ihnen
als Waffen dienen, falls der South-American-Railway-Company
wirklich einfiel, auf Grund von Mr. Bopkins' Protesten die
Ansprüche der drei Ingenieure auf die vertragsmäßigen Prämien zu
bestreiten oder sonstwie Ausflüchte zu suchen.

		Es dauerte eine geraume Weile, ehe Mr. Bopkins sich dazu
verstand, das Protokoll mit seinem Namen zu unterzeichnen. Doch da
die Drohungen des Oberst beinahe noch gefährlicher klangen als die
des alten Kaziken, gab er schließlich nach.

		Sodann wurde die Schuldfrage gestellt und die Abstimmung darüber
vorgenommen. Der einstimmige Beschluß lautete, daß der Angeklagte
des Verrates im Kriege und der Beihilfe zur versuchten Ermordung
aller Expeditionsmitglieder schuldig sei.

		Mr. Bopkins war den verschiedenen Reden, die Schani getreulich
übersetzte, mit steigender Erregung gefolgt; er hatte endlich aus
den tiefernsten Mienen seiner Richter erkannt, daß es sich diesmal
durchaus nicht um einen Scherz handelte. Nun versuchte er sich zu
verteidigen; aber seine hervorgestotterten, unzusammenhängenden
Worte wurden von [bookmark: page265] den beiden Offizieren schlagfertig
widerlegt, und ihm blieb kein Zweifel übrig, daß seine Sache
äußerst schlimm stand.

		Mit Stöhnen und Zähneklappern harrte er auf den Ausgang der
Beratung, die über seine Bestrafung entscheiden sollte.

		Seine schwärzesten Befürchtungen trafen auch ein. Das Standrecht
sprach vollkommen klar und deutlich, wie mit einem Verräter und
Überläufer zu verfahren sei.

		Als ihm dann der Spruch verkündet und auch der allerletzte
Hoffnungsfaden abgerissen wurde, gingen seine Verstocktheit und
sein Vertreterstolz endlich in die Brüche. Er fiel auf die Kniee
nieder, rutschte zu den beiden Offizieren hin und flehte sie unter
wahren Tränenströmen um Gnade an. Lieber sollten sie ihn als
Zugtier an die Wagen spannen, er wolle alles ertragen, wofern sie
nur noch einmal Erbarmen mit ihm hätten!

		Mit unverhülltem Hohn blickten die Männer und vor allem die
beiden Offiziere auf den Mann nieder, der sich da in sklavischer
Furcht vor ihnen auf dem Boden wand.

		»Señores,« rief schließlich der Oberst, »es wäre wahrhaftig eine
Schande für uns, wenn wir an diesem verächtlichen Menschen das
Standrecht zur Ausführung bringen wollten. Es ist für Männer
geschaffen worden, denn selbst von einem Verräter und Spion muß man
voraussetzen, daß er die Folgen seines Tuns mit Würde auf sich
nimmt. Doch dieser Mensch hier steht noch tiefer als der tiefste
Verräter; ja es würde schwer fallen, ein entsprechendes Beispiel
für eine solche erbärmliche Feigheit zu finden. Darum schlage ich
vor, die Strafe, die wir über einen vermeintlichen Caballero
verhängt hatten, in eine andere umzuwandeln, die seinem Charakter
besser entspricht. Er hat sich aus freien Stücken zum Sklaven der
Indianer gemacht, und Knechten pflegt [bookmark: page266] man das Zeichen ihrer
Herren aufzudrücken. Darum mag er auch im Aussehen dem roten
Gesindel gleichgemacht werden, das er zu seinen Verbündeten erwählt
und gegen uns aufgehetzt hat.«

		Ein beifälliges Gemurmel lief durch die Reihen der Zuhörer; nur
vereinzelte unter ihnen schienen noch auf der Todesstrafe beharren
zu wollen.

		Mr. Bopkins stieß einen lauten Freudenschrei aus, als er diese
Wendung vernahm, und kroch zu den wenigen hin, die noch an dem
bereits beschlossenen Urteil festhielten. Sie aber stießen ihn
verächtlich mit dem Fuße zurück, als er herankommen wollte, und nun
wurde der Vorschlag des Oberst einstimmig gutgeheißen.

		Da Chiatzutak eigentlich zu den Caduveern gehörte, wurde
beschlossen, den Verräter mit den Merkmalen dieses Stammes zu
kennzeichnen. Mr. Bopkins wurde also mitten in dem Kreis auf ein
Bündel Reisig gesetzt, und während zwei Peones ihn festhielten,
rasierte ihm ein dritter mit dem nicht allzu scharfen Falcon den
Bart und die Augenbrauen herunter. Der Gemaßregelte begleitete
diese Operation mit einem höchst ausdrucksvollen Mienenspiel; doch
wagte er nicht im geringsten, sich zu sträuben, da er viel zu sehr
fürchtete, von neuem den Zorn seiner Richter
heraufzubeschwören.

		Nunmehr sollte er die seltsame Tätowierung der Caduveer
bekommen. Da aber die übliche, aus den Früchten des Naantan (
Genipa oblongifolia) bereitete
Tätowierfarbe nicht vorhanden war, wurde ein Stück Tapirspeck am
Feuer verbrannt und der fettige Ruß in dem berühmten Zylinder
aufgefangen, den Schani gerettet und dem rechtmäßigen Eigentümer
zurückgegeben hatte. Zur bequemeren Handhabung wurde der Ruß noch
mit Öl vermischt, worauf ein kundiger Grenzreiter voll geduldiger
Hingabe den Yankee an Brust, Gesicht [bookmark: page267] und Armen mit schauerlichschönen
Ornamenten bemalte, zum unbeschreiblichen Ergötzen aller
Zuschauer.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Der Yankee erhielt den Repräsentantenhut auf
den Kopf gesetzt.



		Als man Mr. Bopkins schließlich noch vermittels eines zähen
Harzes eine Anzahl bunter Häuptlingsfedern hinter die Ohren geklebt
hatte, wurde ihm sein Repräsentantenhut wieder auf den Kopf
gedrückt, und er konnte sich ungehindert in seinen dachlos
gewordenen Wagen zurückziehen, begleitet von einem unauslöschlichen
Gelächter aller Anwesenden, denen im Verlaufe der Exekution längst
aller Zorn über den geschehenen Verrat verflogen war. Wir
verzichten darauf, zu beschreiben, in welcher Gemütsverfassung Mr.
Bopkins diese Nacht zubrachte. Als der Morgen graute, hatte er noch
kein Auge zugedrückt und wünschte, die Sonne möge nicht eher wieder
aufgehen, als bis er sich von seinen unwillkommenen Verzierungen
befreit hätte. Jedenfalls schwor er in seinem Innern, den Wagen
nicht früher zu verlassen, bevor er sein zivilisiertes Aussehen
wieder zurückgewonnen.

		[bookmark: page268]
Trotzdem wurde er schon zeitig gestört und zwar von Schani. Der
brave Bursche fühlte sich von wegen der Ameisengeschichte immer
noch in einiger Schuld gegen den Yankee und hatte am vorhergehenden
Abend mit stillem Mitleid seiner Bestrafung beigewohnt, die er
nicht verhindern konnte und schließlich im Grunde auch gerecht
finden mußte. Nun aber, da alles vorüber war, drängte es ihn, dem
gedemütigten Mann nach bestem Können beizustehen.

		Er kroch zu ihm in den Wagen und suchte ihn vor allem in seiner
tiefen Zerknirschung zu trösten; auch versprach er, ihm ein Mittel
zu verschaffen, das wenigstens den Ruß und das Harz zu entfernen im
stande war. Den abrasierten Bart und die Augenbrauen konnte er
allerdings nicht wieder nachwachsen lassen.

		Sodann suchte er seinen Kollegen John auf, den er durch allerlei
Leckerbissen zu seinem besten Freunde zu machen verstanden hatte,
und schwatzte ihm eine Flasche Terpentinöl ab, die Sir Bendix in
seinem Chemikalienkasten mitführte. Damit kehrte er zu Mr. Bopkins
zurück und begann die Reinigungsarbeit.

		Der Ruß ging nach ungefähr zweistündigem Bemühen ziemlich weg.
Das Harz jedoch ließ sich nicht gleich auf den ersten Angriff
entfernen; der Yankee trug es noch einige Zeit hinter seinen Ohren
herum samt den Kielen der Vogelfedern, deren Fahnen er sich sofort
nach seiner Rückkehr in den Wagen selber abgeschnitten hatte. Auch
der Zylinder wurde einer gründlichen Wäsche unterzogen, und obwohl
dabei seine ehemalige Eleganz fast bis auf den Nullpunkt
einschrumpfte, ließ er wenigstens keinen schwarzen Stirnreifen mehr
auf dem Haupte seines Besitzers zurück.

		Auf diese Art waren die seelischen Leiden des ehrenwerten Yankee
ziemlich behoben. Dafür traten nun aber körperliche [bookmark: page269] an ihre Stelle. Die
eindringliche Abreibung mit dem scharfen Terpentinöl hatte nämlich
seine Haut gehörig aufgebeizt; er empfand ein unaufhörliches Jucken
und Brennen, umsomehr, als auch an diesem Tag die Sonne wieder mit
hellem Glanze vom Himmel strahlte. Er blieb darum dauernd verstimmt
und gedrückt; sogar als später auch der Doktor kam, um ihm tröstend
zuzusprechen, antwortete er nur einsilbig. Kurzum, er dachte
hinfürder nicht mehr an Proteste und Verwahrungen.
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		26.

Auf Leben und Tod

		Um die günstige Gelegenheit möglichst
auszunützen, die sich durch die Zersprengung der indianischen
Heerhaufen darbot, ließ der Doktor zeitig früh schon das Lager
wieder abbrechen und den Marsch fortsetzen.

		Leider stellten sich bald von neuem dichte Waldungen entgegen.
Doch ehe das Ringen mit diesen begann, wurde den kühnen Männern
noch ein froher, ermutigender Anblick zu teil. Als sie um den
Westabhang des Cerro Cristian herumgekommen waren und Ausblick nach
Norden gewannen, sahen sie über das dunkle Grün der Wälder einen
kahlen Felsgipfel emporragen, gleich der Spitze einer Pyramide
mitten aus einer sandigen Ebene. Es war der Cerro San Miguel, das
Ziel ihrer Beschwerden und Entbehrungen.

		Die Entfernung zu ihm mochte in der Luftlinie noch dreißig
Kilometer betragen, aber sie bildete das schwierigste Stück Weges,
das ihnen bisher noch untergekommen war.

		Eine Anzahl, zum Teil recht ansehnlicher Paat (Binnenseen)
lieferte der Gegend auch während der trockenen Jahreszeit [bookmark: page270] eine
hinreichende Feuchtigkeit. Infolgedessen war dieser hügelige
Landrücken, dessen Mittelpunkt der Cerro San Miguel bildete, von
einer äußerst reichen Vegetation überdeckt, die sich von der
tropischen Flora des eigentlichen Mato Grosso-Gebietes nur wenig
mehr unterschied.

		Da hieß es nun uralte Baumstämme fällen und zahllose glasharte
Lianen beiseite räumen, um für die Karren und Wagen einen Weg zu
schaffen. Trotzdem aber kam die Expedition jetzt viel rascher
vorwärts als bei ähnlichen früheren Gelegenheiten; hatte sie doch
die zehnfache Anzahl von Arbeitskräften zur Verfügung, denn die
wackeren Grenzreiter wetteiferten förmlich mit den Peones in der
Handhabung der Äxte und Sägen.

		Doch war dies nicht die einzige Dankesschuld, die den
Mitgliedern der Expedition gegen Kapitän Artigas und seine Leute
erwuchs. Vielmehr zeigte sich jetzt erst die volle Wirkung der
empfindlichen Niederlage, welche die Indianer durch die
rechtzeitige Dazwischenkunft der Hilfstruppen erlitten hatten. Ohne
diese hätte die Expedition nie daran denken dürfen, sich in
Gegenwart der starken feindlichen Kriegshaufen noch einmal in die
Wälder zu vertiefen; sie wäre trotz der Repetiergewehre und des
Panzerwagens bis auf den letzten Mann niedergemetzelt worden. So
aber brauchte Chiatzutak zum mindesten drei bis vier Tage, ehe er
seine zersprengten Scharen wieder sammeln und die notwendigen
Verstärkungen heranziehen konnte. Dadurch versäumte er
wahrscheinlich die einzige Gelegenheit, welche die Ungleichheit der
beiderseitigen Bewaffnung ausgleichen konnte.

		Um diese kostbare Frist nach bestem Vermögen auszunützen,
arbeiteten die Weißen Tag und Nacht und erreichten schon am vierten
Tage wieder freies, offenes Land, das sich bis zum Cerro San Miguel
hin ausdehnte. Dieser selbst [bookmark: page271] bestand aus rötlichbraunem Porphyr und
glich einem ziemlich regelmäßigen Kegel mit flacher Kuppe, auf
dessen steiler Böschung nur vereinzelt ein spärlicher Graswuchs
hatte Fuß fassen können.

		»Jetzt noch zwei Tage Zeit,« rief der Doktor bei seinem Anblicke
aus, »bis ich meine Maschine bis auf den Gipfel gebracht habe! Dann
können von den Roten statt fünftausend meinetwegen auch
fünfzigtausend kommen.«

		»Caramba,« erwiderte der Oberst höchlich überrascht, »dann ist
ja Ihre Maschine fast so viel wert als ein ganzes Armeekorps! Da
muß ich mich wirklich erst mit meinen eigenen Augen überzeugen,
Señor Bergmann, ehe ich das glauben kann.«

		Der Doktor gab keine Antwort darauf, sondern lächelte nur
geheimnisvoll.

		Da alle rechtschaffen ermüdet waren, wurde schon am frühen
Nachmittage Lager geschlagen, ungefähr in der Mitte zwischen dem
glücklich überstandenen Urwald und dem Cerro San Miguel. Bei allen
herrschte die heiterste Laune. Als dann der warme, sternenklare
Tropenabend hereingebrochen war, ertönten allenthalben aus den
verschiedenen Gruppen fröhliche kastilianische Weisen bis tief in
die Nacht hinein.

		Der glücklichste von allen war aber entschieden Sir Bendix; er
hatte die reiche Ausbeute von Käfern, die er während der letzten
Tage gemacht hatte, rasch gesichtet und gefunden, daß ihm zu der
heiß ersehnten Zahl von hundert neu entdeckten Spezies nur mehr
eine einzige fehlte!

		Der nächste Tag sollte einen schweren Umschwung in die
Verhältnisse bringen.

		Die Wagen waren noch nicht eine Stunde unterwegs, Da kam einer
der Grenzreiter herbei, die weit draußen in der Pampa
herumschweiften, um nach Indianern auszuspähen, [bookmark: page272] und meldete, daß
sich die Wälder plötzlich wieder lebendig zeigten. In kurzen
Zwischenräumen hatte er und sein Begleiter an verschiedenen Punkten
indianische Kundschafter aus dem Gebüsch herauslugen sehen; sein
Kamerad war deshalb zurückgeblieben, um diese noch weiter zu
beobachten.

		Bald stellte sich noch ein anderer Vorposten mit ähnlichen
Berichten ein, bis um die zehnte Stunde einer die unzweifelhafte
Nachricht brachte, daß die Indianer von neuem zum Kampfe anrückten.
Er hatte im Westen mehrere ansehnliche Heerhaufen entdeckt, die in
Eilmärschen herannahten.

		»Nun heißt es siegen oder untergehen,« sagte der Doktor zu den
beiden Offizieren, die mit ihm die Meldung entgegennahmen.
»Chiatzutak hat gewiß aus dem letzten Kampfe die richtige Lehre
gezogen und kehrt nun mit der doppelten oder dreifachen Anzahl von
Streitkräften zurück. Wir konnten seine Horden das erste Mal
abwehren, aber diesmal werden wir von ihnen erdrückt, wenn wir
nicht noch rechtzeitig genug meine Maschine dort auf den Gipfel des
Berges bringen.«

		»Muß das geschehen?« fragte der Oberst.

		»Unbedingt! Hier im Tale könnte sie kaum den hundertsten Teil
ihrer Wirkung erreichen und würde wenig mehr sein als ein teures
Spielzeug.«

		»Hm,« brummte der Oberst, »das wird uns genug sauren Schweiß
kosten, sie da auf den Cerro hinaufzuschaffen. Der Böschungswinkel
mag im Durchschnitt vierzig Grad betragen; da haben die Pferde
schon hinreichend Arbeit, wenn sie ledig aller Last hinaufklettern
sollen.«

		»Es muß gehen, und wenn es hundert Pferde kostet,« erwiderte der
Doktor mit fester Stimme. »Und es wird auch gehen, wenn Sie mir die
Indianer so lange vom Leibe halten. Helfen Sie mir nur noch dieses
letzte Mal!«

		[bookmark: page273]
»Wieviel Zeit brauchen Sie, Señor Bergmann?« fiel Kapitän Artigas
ein.

		Der Doktor überlegte einige Augenblicke.

		»Zwölf Stunden werden das mindeste sein,« entgegnete er
dann.

		Der allzeit unerschrockene Soldat zog bei dieser Forderung die
Stirn in ernste Falten.

		»Sie verlangen wirklich keine Kleinigkeit, Señor,« rief er. »Ja,
wenn wir wenigstens die trockene Jahreszeit hätten! Dann könnten
wir im Notfalle die Pampa in Brand stecken und die Burschen damit
zurückdrängen. Aber jetzt ist diese alte Wiese voll Saft und Kraft,
so daß wir unsere Zündhölzer völlig nutzlos verschwenden würden.
Unter solchen Umständen wird sich der Kampf bis in die Nacht hinein
ausdehnen und da haben wir ausgespielt. Die Roten schleichen dann
zu Dutzenden durch das hohe Gras heran und fallen über uns her,
noch ehe wir einen Arm zur Abwehr heben können.«

		»Nicht einmal Reisig gibt's hier,« grollte der Oberst in der
gleichen mißmutigen Stimmung, »daß wir uns durch Feuer die
notwendige Beleuchtung verschaffen könnten. Das wird ein harter
Strauß werden! Für einen günstigen Ausgang hege ich nicht mehr die
allergeringste Hoffnung.«

		»Nun,« sprach Artigas dagegen und warf den Kopf mit einem festen
Ruck in den Nacken, »was an uns liegt, wird geschehen, das Unheil
so lange als möglich hinauszuschieben. Darauf können Sie sich
verlassen, werter Señor Bergmann.«

		»Davon bin ich im innersten Herzen überzeugt,« versicherte der
Doktor und drückte den beiden Soldaten dankbar die Hände. »Übrigens
gelingt es mir vielleicht doch noch, wenigstens Ihre Sorgen
hinsichtlich der Beleuchtung zu zerstreuen.«

		[bookmark: page274]
»Umso besser,« gaben die beiden zurück. »Jetzt sagen Sie uns nur
noch, worauf wir hauptsächlich unser Augenmerk richten sollen.«

		»Die Indianer dürfen sich vor allem nicht des Berggipfels
bemächtigen.«

		»Das wissen wir bereits.«

		»Dann habe ich schon heute früh einen Mann an den Fuß des Berges
vorausgeschickt, der mir die erwünschte Nachricht brachte, daß es
dort einen kleinen Tümpel gibt. Den müssen wir uns sichern,
wenigstens bis der Ballon wieder gefüllt ist, und ebenso die
Verbindung von diesem Tümpel auf den Gipfel hinauf.«

		»Verstanden,« antwortete Artigas. »Sobald also der Ballon wieder
in den Lüften schwebt, können wir im Notfalle sogar den Panzerwagen
im Stiche lassen?«

		»Das können Sie beruhigt tun, denn dann wird seine Munition
wahrscheinlich schon längst verschossen sein. Ich fürchte
überhaupt, daß wir mit unseren Schießvorräten bereits recht knapp
stehen.«

		»Das ist leider wahr,« bestätigte der Hauptmann. »Wir haben dort
drunten am Cerro Cristian viel in die Luft geknallt, um die Roten
gehörig in Schrecken zu setzen, und müssen nun mit den paar
Patronen, die uns geblieben sind, sehr haushälterisch umgehen.
Doch,« fuhr er dann fort, und der alte Soldatenmut leuchtete wieder
aus seinem kühngeschnittenen Gesicht, »diese Kleinigkeiten brauchen
Sie eigentlich gar nicht zu kümmern, werter Señor. Sorgen Sie nur
dafür, daß Ihre Maschine da hinaufkommt; an das übrige wollen schon
wir denken!«

		Sie reichten sich noch einmal die Hände zum stummen Versprechen,
daß jeder bis zum letzten Atemzuge an seinem Posten ausharren
werde, aber daß auch jeder in den anderen [bookmark: page275] sein volles Vertrauen
setze. Dann trennten sie sich, und jeder ging an seine Arbeit.

		Kapitän Artigas pfiff seine Reiter zusammen, setzte ihnen in
kurzen Worten ihre Aufgabe auseinander und stürmte dann mit ihnen
davon, um den Anmarsch der Indianer so weit als möglich vom Lager
entfernt zu hemmen. Es verstrich auch keine halbe Stunde, da hörten
die Zurückgebliebenen von Süden und Westen her ein lebhaftes
Kleingewehrfeuer. Mr. Bopkins, der in seiner Weltschmerzstimmung
vorausgewandert war und bereits einsam und traurig oben auf der
Höhe des Cerro San Miguel saß, konnte sogar in der Ferne die
flinken, flüchtigen Gestalten durcheinanderjagen sehen. Es war ein
echtes Reiterscharmützel im Gange.

		Inzwischen brachte der Oberst alle Wagen und Karren bis an den
erwähnten Tümpel, wo er sie um diesen herum in altgewohnter Weise
zu einem Ringwalle auffahren ließ. Nur die Maschine Doktor
Bergmanns blieb außerhalb, während der Ballonwagen dicht ans Wasser
zu stehen kam.

		Von den Grenzreitern waren dreißig zurückgeblieben, um den
Peones zu helfen. Diese ließ der Oberst absitzen und von ihnen
rings um die Wagenburg eine doppelte Reihe Schützengräben
aufwerfen.

		Die Peones spannten indessen alle verfügbaren Pferde in einer
langen Doppelreihe zusammen und trieben sie dann in dieser
Anordnung bis auf den Gipfel des Cerro San Miguel hinauf und wieder
herunter, damit sie ihre Aufgabe begriffen und nicht etwa im
wichtigsten Augenblick zu bocken anfingen. Wenn die kostbare
Maschine umgeworfen wurde, konnte sie leicht so schweren Schaden
nehmen, daß sie völlig unbrauchbar wurde. Damit wäre das Schicksal
der Expedition besiegelt gewesen.

		Doch unter den festen, geübten Händen der Peones [bookmark: page276] machten die Pferde
ihre Sache zu hinreichender Zufriedenheit; man durfte sie an den
Wagen spannen. Sie führten ihn erst noch einmal in einem Bogen
durch die Pampa, um den notwendigen Anlauf zu bekommen; dann ging
es wie im Flug den Abhang des Cerro San Miguel hinauf.

		Zwar war der Weg auch hier nicht besonders rauh und uneben.
Durch die rasche Bewegung wurde aber der Wagen doch heftig hin und
her geschleudert, und der Doktor, der von unten dem Schauspiele
zusah, fürchtete alle Augenblicke, daß seine Maschine umschlage und
in tausend Trümmer gehe. Doch gerade dieses Fortreißen bewahrte sie
vor einem Unfalle; trotz Schleudern und Stoßen kam sie schließlich
glücklich auf der Höhe an, wo der Peon, der neben ihr einherlief,
rasch mit dem Falkon die Stränge des letzten Pferdepaares zerhieb,
damit sie nicht auf der anderen Seite wieder zu Tal sauste.

		Hurtig stieg nun der Doktor mit seinen beiden Ingenieuren nach
und schraubte mit ihnen die hölzernen Schutzwände los, welche die
Maschine verkleideten, um zu sehen, ob ihr Inneres noch in Ordnung
sei. Es ließ sich nichts Auffälliges entdecken. Jetzt ging er
endlich daran, den beiden Gehilfen seine Erfindung zu erklären.

		Unterdessen saß Schani mit Sir Bendix und John bei einer Arbeit,
über der wir ersteren schon einmal gesehen haben; sie verfertigten
wieder einen Kastendrachen, der aber diesmal weit größer und
womöglich leichter als jener erste werden sollte. Als sie damit zu
stande waren, kam der Doktor herunter und befestigte die
Empfängerdrähte daran.

		Nun verging aber leider eine kostbare Stunde, ehe eine Brise
aufstieg, die stark genug war, den Drachen in die Höhe zu tragen.
Während dieser Zeit hatte sich die Gefechtslinie dem Berge schon
ziemlich genähert; augenscheinlich war den tapferen Grenzreitern
eine überwältigende Übermacht entgegengetreten, [bookmark: page277] und sie mußten sich
vor ihr trotz der hartnäckigsten Verteidigung langsam
zurückziehen.

		Besorgt schaute der Doktor des öfteren zu ihnen hinaus, während
er langsam wieder auf den Gipfel stieg. Aber er konnte vorläufig
noch nichts zu ihrer Unterstützung tun, sondern mußte seine ganze
Aufmerksamkeit dem Drachen zuwenden, mit dessen Fangseil in Händen
einige Peones nachgeklettert kamen.

		Endlich standen sie wieder oben. Das Fangseil wurde an das eine
Hinterrad des Wagens gebunden und der Leitungsdraht mit dem
Funkentelegraphen verbunden. Dann setzte sich der Doktor auf den
Feldsessel davor und sandte mit klopfendem Herzen und bebenden
Händen die inhaltschwere Depesche in den Raum hinaus: »Glücklich
auf dem Cerro San Miguel angelangt. Können Sie mir schon Strom
senden?«

		Eine bange Minute verstrich noch, dann kam die Antwort zurück:
»Alles bereit; in fünf Minuten sind Sie bedient.«

		Ein lauter Jubelschrei brach aus dem Munde der drei Ingenieure,
die allein den wechselnden Anschlag der Glocke verstanden, und alle
Sorge war aus ihren Herzen wie fortgeblasen.

		Rasch schraubte der Doktor die Luftleitungsdrähte in andere
Klemmschrauben seiner Maschine. Dann hingen die Augen aller drei
voll Spannung auf der Skala des Voltmessers.

		Es dauerte nicht lange, da sprang der Zeiger dort aus seiner
Ruhelage und blieb nach einigen Schwankungen auf der Zahl
fünftausend stehen.

		Bestürzt wandten sich bei diesem Anblick die beiden jüngeren
Ingenieure zu ihrem Chef. Doch dieser sah ihnen lächelnd in die
Augen und sagte mit ruhiger Zuversicht: »Es [bookmark: page278] kommt genau so, wie ich
voraussetzte. Unsere jetzige Auffangvorrichtung ist viel zu
bescheiden, um alle uns zugesandte Energie in Empfang nehmen zu
können. Aber was sie liefert, reicht hin, um neuen Wasserstoff für
unseren Ballon zu erzeugen. Der wird dann meine eigens
konstruierten Empfänger in die Höhe tragen, die mir hinreichend
Strom für meine Zwecke zuführen sollen.«

		Mit diesen Worten öffnete er den unteren Kasten des Wagens und
zog eine Rolle mit einem Starkstromkabel heraus, dessen eines Ende
in den Apparat gespannt wurde. Dann ließ man die Rolle über den
Abhang hinabrollen; sie erreichte in lustigen Sprüngen bald den Fuß
des Berges. Der Doktor folgte ihr und schraubte unten das andere
Ende des Kabels an den Wasserzersetzungsapparat, der alsogleich zu
arbeiten begann; in lebhaftem Wallen stieg der Wasserstoff in den
Gasfänger und von dort in den Ballon, der sich langsam aufzublähen
begann.

		Aber es war auch höchste Zeit! Schon ziemlich in der Nähe wogte
jetzt das Gefecht. Die dreißig Peones, die sich nun wieder mit
ihren Kameraden vereinigten, wurden von diesen als eine
hochwillkommene Verstärkung begrüßt.

		Unbekümmert um alle Verluste, welche die nie fehlenden Kugeln
von Kapitän Artigas' tapferen Reitern in ihre Reihen schlugen,
stürmten die Indianer immer wieder zum Angriff vor und legten eine
Tapferkeit und Todesverachtung an den Tag, die selbst den Hauptmann
mit Staunen und Bewunderung erfüllte. Seine eigenen Leute hingegen
waren schon recht erschöpft, und voll Sorge fragte er sich, ob sie
so lange würden standhalten können, als es der Doktor wünschte.

		Doch noch einmal konnte das Gefecht zum Stillstand gebracht
werden. Die roten Krieger kamen allmählich in den Schußbereich des
Maschinengewehres. Der Oberst, der [bookmark: page279] diesmal im Panzerturm saß, wußte
die Vorteile, die ein so überlegenes Verteidigungsmittel bot, noch
besser wahrzunehmen als der Doktor. Mit scharfem Auge erkannte er
sofort jede schwache Stelle in der Schützenlinie und richtete sein
Feuer dorthin, um das Durchbrechen von seiten der Feinde
aufzuhalten. So wogte der Kampf unentschieden bis in den späten
Nachmittag.

		Wir wollen nun einige erklärende Worte über die Maschine des
Doktors einfügen.

		Wie bekannt, wies der Physiker Hertz nach, daß jede elektrische
Entladung durch einen Funken zum Ausgangspunkt von Wellen wird, die
sich wie Lichtwellen und nach den gleichen Gesetzen überall durch
den Raum hin ausbreiten. Aus den an diese Entdeckung anknüpfenden
Versuchen ging um die Wende des zwanzigsten Jahrhunderts die
hochwichtige Erfindung der drahtlosen Telegraphie hervor.

		Sofort knüpfte die stets zu neuem Fluge bereite Phantasie der
Laienschaft daran die Hoffnung, es werde nun bald auch gelingen,
elektrische Energie ohne Zuhilfenahme metallischer Leitungen durch
die Luft an entfernte Orte zu übertragen. Aber bis dahin war es
noch ein weiter Weg. Beinahe ein Menschenalter verstrich, ehe der
deutsche Gelehrte Doktor Bergmann eine äußerst geniale Methode
erfand, um auch hochgespannte Ströme in die Ferne zu übertragen.
Diese Erfindung sollte nun für die Matto-Grosso-Plata-Bahn
ausgenützt werden.

		Die mannigfachen natürlichen Wasserkräfte in der bolivianischen
Provinz Cochabamba wurden in elektrische Energie umgewandelt und
auf eine Bergspitze südlich von Santa Cruz geleitet. Dort wurden
sie nach dem System Doktor Bergmanns in Schwachströme von
außerordentlich hoher Spannung transformiert und deren
Entladungswellen vermittels eigens [bookmark: page280] konstruierter elektrischer
Reflektoren in der Richtung des Cerro San Miguel fortgesandt, wo
sie im Stromkreis der Bergmannschen Maschine mit nur geringem
Energieverlust einen hochgespannten Parallelstrom erzeugten. Die
ofterwähnte Maschine bestand zunächst aus einem äußerst
empfindlichen Empfänger, der die zugesandte Energie in Empfang
nahm. Letztere konnte dann je nach Bedarf entweder in einem zweiten
Teile der Maschine, dem Transformator, in Starkstrom
zurückverwandelt werden oder sie erlitt in dem dritten Teil der
Maschine eine weitere Umwandlung, die den Glanzpunkt in Doktor
Bergmanns Erfindung bildete. Die Wirkung dieses dritten Teiles
werden wir bald kennen lernen.
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		27.

Das Zauberlicht

		Kehren wir nun zu den Männern zurück, die um den
Ballon herumstanden und mit ungeduldigen Blicken zusahen, wie die
Hülle sich langsam wieder füllte. Als die Dunkelheit hereinbrach,
war sie kaum erst zur Hälfte voll, und es galt, wenigstens noch
zwei Stunden Zeit zu gewinnen, ehe der Ballon zum Aufstieg bereit
war. Immerhin konnte der Doktor jetzt schon den unermüdlichen
Verteidigern seines Lagers ein wenig zu Hilfe kommen. Er kehrte auf
den Gipfel des Cerro San Miguel zurück und ließ einen Teil des
Starkstromes in den großen Scheinwerfer treten, der an der
Vorderseite der Maschine angebracht war. Die Wirkung war fast
augenblicklich.

		Chiatzutak hatte tagsüber den Angriff absichtlich nicht mit
allen Kräften einsetzen lassen. Er wußte, daß seine Leute gegen die
weittragenden Büchsen der Weißen nicht aufzukommen [bookmark: page281] vermochten, solange
diese ungehindert zielen konnten, und richtete sein Augenmerk
zunächst nur darauf, die Feinde so weit als möglich zu ermüden. Bei
Nacht konnte er dann seine zurückbehaltenen Reserven mit voller
Wucht und frischen Kräften gegen die abgehetzten Weißen loslassen,
die in der Dunkelheit kein Ziel mehr unterschieden und im
Handgemenge rasch erliegen mußten.

		Sobald sich also die Sonne dem Untergange näherte, sahen die
beiden Ingenieure auf der Spitze des Berges, wie wahrhaft
erschreckend große Scharen aus dem Dunkel des Waldes hervorbrachen
und dem Schlachtfelde zueilten. Aber da kam auch schon der Doktor
herauf, der diese Entwicklung der Dinge vorausgeahnt hatte, und
setzte den Scheinwerfer in Tätigkeit.

		Mit grenzenlosem Entsetzen sahen nun die Indianer, die sich
schon des Sieges sicher wähnten, plötzlich einen blendenden
Lichtkegel in die Ebene herableuchten. Sie hielten ihn in dem ihnen
angeborenen Aberglauben für den Ausfluß eines mächtigen bösen
Dämons, der den weißen Feinden in ihrem Verzweiflungskampf zu Hilfe
kam. Der Schreck fuhr ihnen durch alle Glieder; wie damals vor der
unschuldigen Vermummung Miguel Rodillas, suchten sie wieder in
regellosem, wildem Durcheinander das Weite, zumal sich das Feuer
der Weißen, das schon merklich schwächer geworden war, nun wieder
mit der größten Lebhaftigkeit auf jene Gruppen vereinigte, die sich
gerade im Beleuchtungsfelde befanden.

		Für eine halbe Stunde wollte es fast scheinen, als reiche der
Scheinwerfer hin, sie endgültig in die Flucht zu schlagen. Aber
Chiatzutak ließ sich nicht so leicht einschüchtern, und da Kapitän
Artigas mit seinen ermüdeten Reitern den Feinden nicht wie früher
kräftig nachdrängen konnte, gelang es jenem, seine Scharen
allmählich wieder zu sammeln.

		[bookmark: page282]
Dumpf und unheimlich tönten aus der Ferne die Hörner herüber, die
er unausgesetzt blasen ließ, um den Seinen den Punkt zu bezeichnen,
wo sie sich vereinigen sollten. Mit heftigen Vorwürfen und
aufmunternden Reden gelang es ihm auch, ihren ersten Schrecken zu
beschwichtigen und sie zur Umkehr zu bewegen; ja, er wußte sogar
für jenes unheimliche Licht eine Erklärung zu finden, die sie
wenigstens zum Teil begriffen.

		Das verminderte ihre ungläubige Furcht. Bald lernten sie sogar
den Vorteil auszunützen, der ihnen trotzdem blieb. Sie merkten von
selber, daß sich das Feuer der Feinde nur auf jene Scharen
richtete, die gerade im Lichte standen; diese brauchten sich bloß
glatt auf den Boden zu werfen, um den Kugeln zu entgehen, während
ihre Gefährten in dem Dunkel zu beiden Seiten ungehindert vorwärts
dringen konnten.

		So sahen die Grenzreiter, die schon erleichtert aufgeatmet
hatten, plötzlich die Feinde wieder dicht vor sich und schoben
zähneknirschend eine neue Ladung in die kaum abgekühlten Läufe.
Aber weiter und weiter mußten sie sich zurückziehen; immer enger
wurde ihr Kreis.

		Endlich waren sie bis an die Schützengräben zurückgedrängt. Der
Doktor brauchte den Reflektor nicht mehr zu bewegen; mitten in dem
Lichtkreis lag das kleine Lager am Fuße des Berges, und ringsherum
war das Schußfeld noch etwa auf dreihundert Schritte
erleuchtet.

		Sonderbar und für beide Offiziere geradezu unbegreiflich war der
Umstand, daß die Roten all ihren Ingrimm nur gegen die Wagen am
Fuße des Berges richteten, hingegen sich um die Beute oben auf dem
Gipfel gar nicht zu kümmern schienen. Denn wären sie von allen
Seiten gegen den Berg angestürmt, würde es den Verteidigern trotz
aller Tapferkeit [bookmark: page283] wohl nicht möglich gewesen sein, sich
unten beim Tümpel zu halten.

		Der Grund dafür war zweifach.

		Zunächst trauten die Indianer trotz alles Zuredens ihrer
Häuptlinge dem Scheinwerfer doch nicht recht und wollten es lieber
nicht auf die Probe ankommen lassen, ob jenes Feuer nur von
Menschenhänden oder doch von Dämonen entflammt war. Chiatzutak
anderseits hatte diesmal keinen Gefangenen, der ihm die Schwächen
seiner Gegner verriet. Da er nun von der Gefährlichkeit des Ballons
bereits unterrichtet war und bemerkte, wie die fliegende Kugel von
neuem gefüllt werden sollte, schloß er mit Unrecht, daß mit deren
Zerstörung die Feinde dem Untergang verfallen seien. Darum der
allgemeine Ansturm gegen die Wagenburg, der den Indianern
verhängnisvoll werden sollte.

		Vorläufig war die Lage der Weißen allerdings noch äußerst
kritisch. Die Reiter kauerten noch nicht lange in den
Schützengräben, da verstummte plötzlich ihr mächtiger Verbündeter,
das Maschinengewehr, denn es war ihm die Munition ausgegangen. Auch
waren die Indianer nunmehr schon so nahe gekommen, daß sie mit
ihren Pfeilen die Tiere erreichen konnten, die hinter den Wagen
angebunden standen; verschiedene von diesen wurden verletzt,
schlugen wild um sich und erregten unter den anderen die größte
Verwirrung, so daß die Leute um den Ballon in fortwährender Gefahr
schwebten, durch die Hufe schwere Verletzungen zu erleiden.

		Da entschloß sich Ingenieur Römer endlich, die Wasserzersetzung
zu unterbrechen, obwohl der Ballon kaum erst zu zwei Dritteln
gefüllt war. Er sagte sich jedoch, daß er in diesem Zustande
wenigstens die Empfänger für die elektrischen Wellen in die Höhe
tragen und für einige Stunden schwebend erhalten konnte, während es
höchst zweifelhaft blieb, ob sie ihn [bookmark: page284] überhaupt auf den Berg brachten,
wenn sie noch länger an dieser gefährlichen Stelle verweilten.

		Römer gab also dem Oberst seinen Beschluß kund und winkte den
Peones, den Ballon mit seinem Seilwagen auf die Höhe des Berges zu
bringen. Sie waren darauf schon eingeübt worden und gingen nun mit
der ruhigen Kaltblütigkeit an Gefahren gewohnter Männer an die
Arbeit.

		Kaum sahen die Indianer, daß ihnen die gefürchtete fliegende
Kugel zu entgehen drohte, ließen sie alle Scheu vor dem
rätselhaften Lichte fallen und stürmten mit wildem Geschrei gegen
die Schützengräben vor.

		Rasch rief Kapitän Artigas die Seinen zum Rückzuge, die sich nun
hinter den Wagen einnisteten und die heranrollende Woge der
erbitterten Feinde noch einmal abwehren konnten. Aber ihr Führer
begriff wohl, daß sie diese letzte Schanze nur noch für wenige
Minuten zu halten vermochten.

		Da ließ er schnell entschlossen einige Wagen aus der Reihe
schieben; dann sprangen seine Leute zurück und hieben auf die
Pferde ein, die nun vollends alle Zucht vergaßen und regelrecht
ausbrachen. Sie stießen auf die Indianer, die sich bereits des
Sieges sicher wähnten und mit einem ohrenbetäubenden Freudengeheul
vorwärts drängten. Im nächsten Augenblick gab es rings um die
Wagenburg ein unentwirrbares Chaos von scheu gewordenen Pferden und
schreienden, wehklagenden oder fluchenden Männern, wie man es sich
wilder und entsetzlicher kaum vorstellen konnte.

		Für die Weißen war das eine höchst erwünschte Erholungspause,
während welcher sie dem Ballon nacheilen konnten, der schon auf der
halben Höhe des Cerro San Miguel angelangt war. Dort kauerten sie
sich von neuem nieder, um die Indianer zu empfangen, sobald sie
sich von ihrer Bestürzung erholt hatten und wieder vorwärts
drängten.
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Doch diese Pause dauerte länger, als sie gehofft hatten. Die
Indianer stürzten sich nämlich zuallererst auf die Wagen und
Geräte, die beim Tümpel zurückgeblieben waren, und schlugen dort
wie Unsinnige alles kurz und klein. Selbst die Eisenplatten des
Panzerwagens begannen langsam unter ihren wütenden Streichen
nachzugeben. Erst als Chiatzutak einen Eilboten sandte und sie mit
grimmigen Worten wegen ihres Säumens tadeln ließ, erinnerten sie
sich wieder ihrer eigentlichen Aufgabe und rückten von neuem vor,
den Abhang des Berges hinan.

		Inzwischen war der Ballon glücklich auf dem Gipfel angelangt.
Mit einem frohen Aufatmen befestigte der Doktor an dem unteren
Ringe des Netzes die Empfängerapparate. Dann stieg der Ballon,
während das Seil hurtig von der Trommel lief, in die Höhe und ließ
sich bald nicht mehr von dem wolkenbedeckten Himmel
unterscheiden.

		Jetzt gab auch der Doktor das verabredete letzte Signal. Alle
die tapferen Verteidiger, die vor Ermüdung kaum mehr atmen konnten,
zogen sich auf die Platte des Berges zurück. Hier legten sie sich
der Länge nach auf den Boden und schoben ihre Gewehrläufe über den
Rand der Böschung vor, um den Indianern, die mit
bewunderungswürdigem Todesmut nach aufwärts stürmten, ihre letzten
Kugeln entgegen zu senden. Ja, mancher von den braven Reitern hatte
sich schon völlig verschossen und hielt den schweren Falkon in der
Hand, um sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.

		Doch den Wackeren sollte dieses letzte, vernichtende Ringen
erspart bleiben.

		Kaum war das Seil vollständig abgelaufen, an dem der Ballon
hing, da schloß der Doktor den Schalthebel, der die Leitungsdrähte
von den Empfängern herunter mit der Maschine verband. Dann neigten
die drei Ingenieure wieder [bookmark: page286] ihre Köpfe über den Voltmesser, dessen
Zeiger sogleich mit einem scharfen Schwunge weiterschnellte und
sich auf der Ziffer Hunderttausend einstellte. Fast die ganze
ungeheure elektrische Energie, die man ihnen von den Anden
herüberschickte, wurde in der Maschine aufgefangen!

		Hastig öffnete und schloß Doktor Bergmann noch einige andere
Schaltungen. Dann stieg aus der Mitte des geheimnisvollen Wagens
eine Art zusammenschiebbarer eiserner Mast in die Höhe, der an
seiner Spitze einen aufrechtstehenden bleiernen Hohlzylinder von
etwa zwanzig Zentimetern Durchmesser und der dreifachen Länge trug.
Dieser Zylinder schwebte, als die Röhre völlig auseinander
herausgetreten war, in einer Höhe von ungefähr zwanzig Metern über
dem Wagen. Um seine Mitte herum lief ein fingerbreiter Spalt, aus
dem ein greller Lichtschein herausdrang, als der Doktor neuerdings
einen Stromkreis geschlossen hatte.

		Augenscheinlich befand sich im Innern des Doppelzylinders eine
mächtige Bogenlampe, deren blendende Helle sich wie eine dünne
Scheibe nach allen Seiten hin ausbreitete. Durch Drehen einer
Schraube aber ließ sich der Spalt im Zylinder senken, und aus der
Lichtscheibe wurde ein Lichtkegel, der seine Strahlen rings auf die
Abhänge des Berges fluten ließ, während die Leute auf der
Gipfelplatte im Dunkel blieben.

		Nun schaute sich der Doktor aber sorgsam um, ob nicht etwa einer
der Seinen von dem Lichte getroffen wurde. Erst als er sich in
dieser Hinsicht beruhigt hatte, rief er ihnen mit lauter Stimme zu:
»Nun rührt euch nicht mehr vom Fleck, so euch das Leben lieb
ist!«

		Mit diesen Worten tat er abermals einen Griff in seine Maschine.
Der blendende Lichtkegel verschwand. Aber an seiner Stelle begann
eine geheimnisvolle Kraft zu wirken, [bookmark: page287] die den atemlos lauschenden Männern
fast das Blut in den Adern erstarren ließ.
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Wie vom Blitz getroffen, sank eine Reihe der
roten Krieger nach der anderen nieder.



		Noch beleuchtete der Scheinwerfer einen beträchtlichen Streifen
von der Böschung des Berges und ließ erkennen, daß die Indianer
schon zwei Drittel derselben erstiegen hatten. Da hielten die
Vordersten plötzlich, wie von einer übernatürlichen Gewalt
getroffen, mitten in ihren Bewegungen inne, öffneten die Arme und
taumelten nach rückwärts zu Boden. Im nächsten Augenblick ereilte
ihre Hintermänner das gleiche Schicksal, und wie vom Blitze
erschlagen sank eine Reihe der roten Krieger nach der anderen
nieder, um sich nicht mehr zu rühren. Immer weiter hinab lief die
furchtbare, unbegreifliche Linie, die das Leben von dem Tode zu
trennen schien; sie erreichte den Fuß des Berges [bookmark: page288] und huschte dann
eilig weiter über die Ebene hinaus, gefolgt von dem Lichtkegel des
Scheinwerfers, der ihre unheimliche Wirkung den oben Harrenden
sichtbar machte.

		Keine Viertelstunde war verstrichen, da schien in der ganzen
weiten Runde auch nicht ein roter Krieger mehr am Leben zu sein. In
regellosem Wirrwarr lagen sie über die Abhänge des Berges und die
Pampa hin zerstreut. Die Waffen waren ihren Händen entsunken; an
Stelle der jubelnden Siegesschreie, die kurz zuvor noch die Luft
hatten erzittern lassen, war das eisige Schweigen des Todes
getreten.

		»Entsetzlich!« hauchte der Oberst und schaute mit düsterem
Grauen auf den Mann, der mit einem einzigen Hebeldruck Vernichtung
über Tausende auszusäen vermochte. Auch Kapitän Artigas und alle
anderen waren nicht minder erschüttert.

		»Beruhigen Sie sich, meine Herren,« rief da der Doktor mit einem
fröhlichen Lachen, »es geht nicht einem einzigen von unseren roten
Freunden an den Kragen. Sie sind nur auf eine oder mehrere Stunden
bewußtlos, je nachdem sie sich näher oder entfernter von meiner
Maschine befanden.«

		»Dem Himmel sei Dank, daß Sie uns diesen Trost geben,« erwiderte
der Oberst und trocknete sich den kalten Schweiß auf seiner Stirne.
»Ich bin ein alter Soldat, aber in meinem ganzen Leben werde ich
diese schauerliche Viertelstunde nie wieder vergessen können.«

		»In der Tat, ich kann Ihnen nur recht geben,« pflichtete Kapitän
Artigas bei. »Ich bin doch von Jugend auf an Kampf und Streit
gewöhnt und habe in den zahllosen Kämpfen gegen die Indianer manche
Schreckensszene miterlebt; aber dieser Anblick hier war selbst für
abgehärtete Pampaläufer kaum zu ertragen. Wie Garben unter der
Sense des Schnitters sanken die Männer nieder, und dazu alles so
lautlos, ohne [bookmark: page289] jede sichtbare Ursache, als ob das
Sterben des Jüngsten Tages über sie hereingebrochen wäre. Doch
genug davon! Erklären Sie uns endlich, womit Sie diese riesenhafte
Wirkung zu stande brachten. Sie können jetzt wohl damit
herausrücken, denn ich glaube nicht, daß zu dieser Stunde noch
jemand an Ihren Worten und Ihrem Genie zu zweifeln wagt.«

		»O bitte, beschämen Sie mich nicht,« entgegnete der Doktor. »Ich
habe nur einen guten Gedanken gehabt, auf den hundert andere ebenso
leicht hätten kommen können. Die Erklärung ist recht einfach.«

		Er beschrieb nun seine Maschine und ihre Wirkungen, soweit auch
wir sie schon kennen, dann fuhr er fort: »Wenn ich die erhaltene
Energie, statt sie im Transformator auf Starkstrom umzuwandeln, in
den dritten Teil meiner Maschine einleite, kann sie in der von mir
erfundenen Lampe dort oben auf dem Maste sowohl gewöhnliches weißes
Licht erzeugen, aber nach Wunsch auch eine Art schwarzer Strahlen
von völlig neuartigen Eigenschaften, zu deren Entdeckung ich durch
folgende Überlegung geführt wurde. Schon vor mehreren Jahrzehnten
hatte man des öfteren die Beobachtung gemacht, daß durch länger
dauernde Bestrahlung mit grellem Bogenlicht bisweilen –
wohlgemerkt, nur bisweilen! – schwere Augenentzündungen, manchmal
sogar Gehirnaffektionen hervorgerufen wurden. Man pflegte nun diese
Wirkung dem Umstande zuzuschreiben, daß jene Bogenlampen eine
besonders große Menge von violetten und ultravioletten Strahlen
aussandten, die bekanntlich chemisch äußerst wirksam sind. Doch
diese Strahlen rufen eigentlich nur, ähnlich den Röntgenstrahlen,
Zerstörungen organischer Gewebe hervor, so daß sie mir zur
unmittelbaren Erklärung jener Gehirn- und Nervenaffektionen nicht
auszureichen schienen. Zugleich fiel mir ein, daß kleine Tiere, zum
Beispiel Ameisen, im violetten [bookmark: page290] Licht eine merkwürdige Unruhe an den
Tag legen, was mir jedenfalls nur zum Teil auf rein chemische
Vorgänge, aber daneben zweifellos auch auf physiologische Ursachen
zurückzuführen notwendig schien.«

		Hier fuhr Sir Allan Bendix hastig mit der Hand in die
Brusttasche und holte sein umfangreiches Notizbuch heraus. Er hatte
die bisherigen Erklärungen ziemlich gleichgültig mit angehört; aber
wie jetzt die Rede auf Insekten kam, fühlte er plötzlich ein
unwiderstehliches Interesse für Doktor Bergmanns Entdeckung und
begann eifrig in seinem Buche zu schreiben.

		Über Bergmanns Gesicht huschte ein leises Lächeln, als er diese
unverhoffte Begeisterung bemerkte, dann fuhr er fort: »Ich begann
also, zunächst das an violetten Strahlen besonders reiche Licht
glühender Quecksilberdämpfe auszusieben, wie der technische
Ausdruck lautet, ging dann zu den verschiedenen anderen
Lichtquellen über und unterwarf sie Punkt für Punkt einer
systematischen Erforschung. Nach jahrelangen Untersuchungen und
Bemühungen ist es mir auch gelungen, nachzuweisen, daß die
erwähnten Nervenwirkungen des blauen Lichts in der Tat auf eine
Beimischung gewisser fremder Strahlen zurückzuführen sind. Aber
nicht nur das! Ich konnte sogar einen Apparat, oder, wenn Sie den
Ausdruck vorziehen, eine Lampe konstruieren, die nur jene auf das
Nervensystem wirksamen Strahlen erzeugt, und zwar bei einem
hinreichend starken elektrischen Strom in solcher Intensität, daß
sie das Nervensystem von Menschen und großen Säugern auf der Stelle
lähmen, ja bei allzulanger oder heftiger Einwirkung dauernd
zerstören und den Tod herbeiführen können. Deshalb vorhin meine
Warnung an Sie, sich ruhig zu verhalten.«

		Von seinen Zuhörern waren nur die beiden Assistenten hinreichend
wissenschaftlich gebildet, um seine Erklärungen vollkommen
verstehen zu können. Die anderen schüttelten [bookmark: page291] immer wieder voll
Verwunderung die Köpfe, und bei den Grenzreitern hätte man vollends
nicht genau sagen können, ob sie den Doktor noch für einen
sterblichen Menschen ansahen und nicht vielmehr, gleich den
Indianern, für einen mächtigen Zauberer und Schützling dämonischer
Mächte.

		Bergmann setzte nun die Lampe im Bleizylinder außer Betrieb und
ließ dafür eine Bogenlampe aufleuchten, die den ganzen Cerro San
Miguel und noch ein Stück der Pampa mit freundlichem hellem Schein
überstrahlte. Dann griffen alle nach den wenigen Lebensmitteln, die
sie vor der Wut ihrer Feinde hatten retten können, und brachten den
Magen zur Ruhe, der nach den stundenlangen Kämpfen und Mühen allen
recht vernehmlich knurrte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die Indianer erwachten einer nach dem anderen
aus der Betäubung, starrten einige Augenblicke um sich und stürzten
dann in wildem Entsetzen davon.



		Nicht lange darauf konnten sie bemerken, wie sich die Voraussage
des Doktors langsam zu erfüllen begann. Von den Indianern, die am
weitesten entfernt waren, erwachte einer nach dem andern aus der
Betäubung. Sie erhoben sich, starrten einige Augenblicke um sich
und stürzten dann in [bookmark: page292] wildem Entsetzen davon, da sie das Gelände
ringsum mit den vermeintlichen Leichen ihrer Stammesgenossen
übersät sahen.

		Die siegreichen Weißen beobachteten von der Höhe des Berges mit
fröhlicher Neugierde dieses noch nie gesehene Schauspiel und
brachen zu wiederholten Malen in ein helles Lachen aus, wenn einige
der Wiedererwachten sich gar zu drollig benahmen und in ihrer
ersten Verwirrung die tollsten Sprünge ausführten.

		So verminderte sich die Zahl der Feinde immer mehr und mehr.
Aber selbst als der Morgen heraufkam, lagen noch einige Dutzend
Krieger, die am weitesten herangekommen waren, besinnungslos über
den Abhang des Berges zerstreut.

		Der Doktor ließ einige von ihnen, die Häuptlinge zu sein
schienen, heraufbringen und fesseln. Sie sollten als Geiseln dienen
und als Friedensvermittler zwischen ihren roten Brüdern und den
Weißen. Mit Ausnahme dieser wenigen und der im Kampfe Gefallenen
war um die Nachmittagstunden des 2. März auch nicht eine einzige
Rothaut in der weiten Runde mehr zu sehen.

		Damit war ein glänzender Sieg errungen. Doch durften die Weißen
vorläufig noch nicht ans Feiern denken. Von ihrem Wagenpark waren
nur wertlose Trümmer übrig, ihre Munition auf einen kleinen Rest
zusammengeschmolzen, und vor allem mangelte es an Lebensmitteln.
Diese mußten also herbeigeschafft werden, solange die Indianer noch
unter dem Eindrucke ihrer Niederlage standen; war es doch immerhin
möglich, daß Chiatzutak sie trotz allem noch einmal um sich scharte
und zum Kampfe heranführte.

		Etwa dreißig von den Grenzreitern steckten daher alle Munition
zu sich, die sich noch auftreiben ließ, und machten sich zu Fuße
auf den Weg nach einem kleinen Süßwassersee im Norden des Cerro San
Miguel, dessen Abfluß sich weiter [bookmark: page293] im Westen in den Salar de Santiago
ergoß. Dort angekommen, verlegten sie sich mit den verschiedensten
Werkzeugen auf den Fischfang, und wirklich gelang es ihnen, am
Abend eine ansehnliche Beute ins Lager zurückzubringen. Was von den
Fischen nicht gleich zum Rösten ans Feuer kam, wurde gedörrt und
für den Fall der Not zurückgelegt.

		Der andere Teil der Reiter begab sich auf die Suche nach den
Pferden, die während des nächtlichen Kampfes durchgegangen waren.
Es gelang aber nur einen kleinen Teil davon wieder einzufangen; die
große Mehrzahl hatte sich in den Wäldern verloren und kam nicht
wieder zum Vorschein.

		Auch zwei von den Indianern hatte der Doktor fortgeschickt, um
dem alten Kaziken seine Friedensvorschläge zu überbringen. Sie
kehrten am dritten Tage wieder und meldeten die Ankunft
Chiatzutaks, der eingesehen hatte, daß der Mut seiner Krieger auf
lange Zeiten, wenn nicht für immer, gebrochen war, und sich nun zu
Unterhandlungen bereit erklärte. Es wurde ihm freies Geleit
zugesichert, dem er sich auch anvertraute.

		Die Unterredung mit ihm dauerte nicht sehr lange. Die einzige
Forderung der Weißen bestand darin, daß sich kein roter Krieger in
Zukunft auf mehr als einen Tagmarsch dem Cerro San Miguel nähere,
und Chiatzutak besaß keine Mittel, um dieses Verlangen zu
verweigern.

		So wurde der Friede von ihm und einigen seiner Unterhäuptlinge
beschworen; dann zogen alle, auch die Gefangenen, wieder davon.

		Ehe der alte Kazike unter dem grünen Laubdach des Urwaldes
verschwand, kehrte er sich noch einmal um und warf einen langen
Blick nach dem Berge zurück, an dessen Fuß sein und seines Volkes
Schicksal besiegelt worden war.

		Ein verzehrender Haß lag in diesem Blicke. Aber dennoch [bookmark: page294] mischte
sich etwas wie Bewunderung hinein über das kühne Häuflein der
weißen Pioniere, die mit den Waffen ihres Geistes den letzten noch
unangetasteten Rest südamerikanischer Erde für die Zivilisation
gewonnen hatten. Gleich einer Siegestrophäe schwebte der Ballon
über dem Cerro San Miguel in den Lüften, ein stummer und doch sehr
beredter Zeuge für die Überlegenheit der weißen Rasse.

		Dann kehrte Chiatzutak langsam und mit gesenktem Haupte in seine
grüne Waldheimat zurück. Keines Weißen Auge hat ihn jemals
wiedergesehen.

		In Doktor Bergmanns Lager herrschte nun eine fröhliche und
eifrige Tätigkeit.

		Schon auf den ersten Bericht hin, daß die Expedition glücklich
auf dem Cerro San Miguel angelangt war, hatte sich die in San José
bereitstehende Bauabteilung in Bewegung gesetzt, um den
Schienenstrang von der genannten Stadt durch den nördlichsten Teil
des Gran Chaco boreal bis zum Cerro San Miguel herzustellen.

		Bald darauf konnte auch Don Rocca aus Yuquirenda melden, daß die
südliche Bauabteilung in Yuquirenda eingetroffen und auf dem Rio
Pilcomayo eine regelmäßige Dampferverbindung mit dem Rio Plata und
Buenos Aires eingerichtet sei. Nun konnte auch dieses Stück der
Matto-Grosso-Plata-Bahn ohne weitere Verzögerung in Angriff
genommen werden.

		Da gab es nun für den Doktor und seine beiden Assistenten viel
zu tun. Er hatte die Aufgabe übernommen, die ihm von den Anden her
übermittelte elektrische Energie nach dem gleichen von ihm
erfundenen System an beide Bauabteilungen weiter zu geben, damit
diese ihre Materialzüge, fliegenden Werkstätten und Exkavatoren in
Betrieb setzen konnten.

		[bookmark: page295]
Die beiden Offiziere und ihre Leute vertrieben sich die Zeit mit
Jagd und Fischfang, die bei dem jetzt endgültig eingetretenen
schönen Wetter einen äußerst reichen Ertrag lieferten. Schani briet
und schmorte vom Morgen bis zum Abend in seiner neu errichteten
Küche mit einer Ausdauer und Hingebung, als wolle er mit seiner
Kunst die Unsterblichkeit verdienen.

		Sir Allan hatte es fertig gebracht, wenigstens seine kostbare
Käfersammlung aus dem Kampfgetümmel des 1. März noch rechtzeitig
auf den Gipfel des Cerro San Miguel zu retten. Jetzt konnte er sich
ungestört am Anblick seiner geliebten Sechsbeiner ergötzen, so
lange er wollte.

		Und Mr. Bopkins? Der vielgeprüfte Selfmademan hatte sich die
letzte Lehre zur ernstlichen Warnung dienen lassen. Er bemühte sich
nach besten Kräften, seine Gefährten die Vergangenheit vergessen zu
lassen und sich ihnen nützlich zu erweisen. Da er jedoch außer dem
Geldverdienen keine andere Kunst verstand, verfiel er auf den
Ausweg, Sir Allans glühendsten Wunsch erfüllen zu helfen; er
durchstöberte alle erdenklichen Orte nach Insekten und stopfte
alles in seine Tasche, was mehr als vier Beine zu haben schien.

		Da gab es nun freilich im Anfange unter seiner Jagdbeute eine
Menge anderes Getier, wie Asseln, Tausendfüßler, Spinnen, Baum- und
Wasserwanzen, selbst Blattläuse und einmal sogar einen jungen
Skorpion. Aber Sir Allan, der die schüchternen Bestrebungen des
reumütigen Yankee mit väterlicher Herablassung aufnahm, verzieh
großmütig diese zoologischen Mißgriffe, und schon in wenigen Wochen
war Mr. Bopkins zu einem tadellosen Käfersucher ausgebildet.

		Und da kam endlich auch das große, heiß ersehnte Ereignis! Als
der Yankee eines Abends seine Sammelflasche leerte, da war die
hundertste neue Spezies darunter und [bookmark: page296] Sir Allans Glück kannte keine
Grenzen mehr. Er umarmte seinen einstigen Widersacher in heller
Begeisterung wohl ein dutzendmal und hielt beim folgenden
Abendessen eine so glänzende Rede auf dessen Besserung, daß auch
der letzte Mißton aus den Reihen der Expedition verschwand und für
die übrige Zeit des Zusammenseins nur mehr sonnige Eintracht im
Lager herrschte.

		In eifriger Arbeit verstrichen noch zwei Jahre. Dann lief der
erste Eisenbahnzug von San José nach Yuquirenda hinunter; er nahm
auch unsere Helden mit, die vom Gran Chaco nun genug gesehen hatten
und sich wieder nach der Heimat sehnten. Ihr Gepäck war leicht
geworden, sogar Mr. Bopkins' berühmter Zylinder war den Weg alles
Irdischen gegangen. Nur Sir Allans John schleppte zwei riesige
Bündel hinter seinem Herrn drein; es waren die Manuskripte über die
neuentdeckten Käfer, hundert an der Zahl, denn der unermüdliche
Forscher hatte über jede Art ein besonderes Werk geschrieben.

		Wollen wir, freundlicher Leser, nun miteinander hoffen, daß ihm
keine seiner schwer errungenen Spezies von der Königlichen
Gesellschaft der Wissenschaften abgestritten wurde!

		[image: .]
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